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 1.  Alptraumprinz 
 
    Irgendwo gurgelte ein Rohr. Das war das Eigenwillige an einem echten Altbau. Er hatte Charakter und stand dazu. Mit all den Eigenheiten, Geräuschen und Widrigkeiten, die seine Bewohner lieben oder hassen konnten, in jedem Fall aber hinzunehmen hatten.  
 
    Manche konnten sie auch ignorieren. Oder präziser gesagt: Komplett ausblenden.  
 
      
 
    Langsam senkte sich die Sonne dem Horizont entgegen und tauchte die Dächer der Stadt in rotgoldenes Licht. Nur langsam leerten sich die Straßen von Florenz, die tagsüber stets überfüllt waren.  
 
    Wie ein Schatten schälte er sich hoch über der Via Faenza hinter einem Kamin hervor und folgte lautlos zwei Männern, die langsam aber zielstrebig dem Stadttor zustrebten. Die Zeit lief gegen ihn, wenn er Oreste retten wollte, doch er war zu erfahren, um sich zu Fahrlässigkeiten hinreißen zu lassen, auch wenn das Leben seiner Liebe davon abhing. Er war eine Legende … 
 
    Wenn es schnell gehen muss, sollte man langsam machen, dachte er sich, und versagte sich, vorschnell den Speed-Wert zu erhöhen.  
 
    Mit dieser Maxime war er zum berüchtigten Schatten geworden, zum Meister der Nacht, weit über die Grenzen des mittelalterlichen Italiens hinaus. 
 
    Vorsichtig, um nur ja nicht vor der Zeit bemerkt zu werden, heftete er sich an die Fersen dieser Verräter.  
 
    Die Männer trugen Mäntel, die auch schon bessere Tage gesehen hatten, und so fielen sie gar nicht auf, zwischen den Ärmsten der Stadt, die entlang der Dommauer ihre ungezieferverseuchten Lager hatten.  
 
    Am First des letzten Hauses in der Reihe duckte er sich in die Schatten eines Schornsteins. Sorgenvoll beobachtete er, wie seine Zielperson auf einen der am Stadtrand untergebrachten Mietställe zusteuerte, und fluchte unterdrückt. Wenn die jetzt Pferde holten, wäre seine mühevolle Arbeit der letzten Tage zunichte gemacht.  
 
    Nun ja, vielleicht nicht zunichte, aber doch erschwert.  
 
    Womöglich konnte er die Männer in einem Moment der Unaufmerksamkeit überwältigen, seine Zielperson ergreifen und ins Hauptquartier bringen?  
 
    Die Männer sahen sich aufmerksam um, als würden sie ungeduldig auf etwas warten. Vielleicht auch auf jemanden.  
 
    Flach auf das Dach gepresst, wartete er mit ihnen. Unmerklich beschleunigte sich sein Puls. Das Jagdfieber ergriff ihn, ein Zustand, der seine Werte steigerte. Leider nicht nur die erwünschten …  
 
    Und doch freute er sich wirklich. Womöglich erhielt er sogleich wertvolle Informationen und könnte einen Level aufsteigen? Das wäre gut und würde ihm Sven, seinen ärgsten Widersacher, auf Abstand halten. 
 
    Tatsächlich. Ein weiterer Mann kam aus einer Seitentür und winkte den Leuten zu, damit sie mit ihm kämen. Er fluchte unterdrückt. Dorthin konnte er ihnen nur schwer folgen.  
 
    Nachdenklich kontrollierte er seine Armaturen. Schwer, aber nicht unmöglich. Er wusste, dass er gut war. Sprungkraft-Level und Lebensenergie hatten sich fast vollständig regeneriert. Argon hatte mehrfach betont, wie wichtig die Mission war, wie dringend sie die Informationen benötigten, die sich vermutlich im Besitz der Zielperson befanden. Das müsste reichlich Experience-Punkte geben! 
 
    Leise glitt er über das Dach zur anderen Seite. Das Glück war ihm gewogen, denn tatsächlich setzten die drei Männer ihren Weg fort, querten den Innenhof und bogen in eine kleine Gasse ein.  
 
    Das brachte ihn auf eine Idee. Er sprang auf ein Vordach, rutschte ein Abflussrohr hinunter und sprang dann von einem Vorsprung aus in den Hof. Kaum berührten seine Stiefel die Erde, duckte er sich auch schon hinter eine Hecke und rannte gebeugt auf das nächste Gebäude zu, das mit seinen leeren Fenstern und der zerfallenen Tür wie eine alte Ruine wirkte, eine schwärende Wunde in dieser reichen Stadt. 
 
    Und keine Sekunde zu früh. Denn sein Zielobjekt näherte sich ebenjenem Gebäude. Wie konnte er erzwingen, dass nur einer der Männer den Hof betrat? Dazu müsste er sie ablenken. Nur wie? Er war nicht so gekleidet, dass man bei ihm leichte Beute vermuten würde.  
 
    Im Inventar fand sich auch nichts wirklich Passendes.  
 
    „Tonnen von Krempel und dann find ich nichts!“ 
 
    Ihm blieb keine Zeit mehr! Also steckte er zwei Finger in den Mund und pfiff. Es handelte sich um Diebe, die sich so einen Ruf vermutlich nicht entgehen ließen. Die Tonfolge verhieß den Helden der Nacht leichte Beute. Die Straßenjungen verrieten so die Unglücklichen und Leichtfertigen an die Diebe, die ihnen dafür einen Obolus bezahlten.  
 
    Glücklicherweise blieben sie tatsächlich stehen und drehten sich suchend um. Er pfiff noch einmal und sah wie einer der Männer seinen Kameraden zunickte und mit gezogenem Messer auf den Hofeingang zuging.  
 
    Mit einem leisen Klicken ließ er seine eigene Klinge herausschnellen und wartete ab, bis der Mann den ersten Schritt in den Hof tat, bevor er ihm die Klinge mit maximalen Hitpoints durch die Luftröhre rammte, sodass der mit einem erstaunten Röcheln zu Boden fiel. Als er das Messer zurückriss, spritzte Blut an die Hauswand und auf seine Kleidung, die ohnehin schon völlig entwertet war.  
 
    Das würde teuer werden. Er wusste schon, warum er lieber trickste, als tötete. 
 
    Inzwischen hatten auch die beiden anderen bemerkt, dass ihrem Kameraden irgendwas zugestoßen sein musste. Sie waren gewarnt. Vorsichtig bewegten sie sich auf den Hofeingang zu und sahen dort die Leiche in den Schatten liegen.  
 
    Doch damit hatte er gerechnet. Er wartete gelassen im Hintergrund auf seine Gelegenheit.  
 
    Ein schlechter Jäger jagt, ein guter wartet …  
 
    Wenn er den anderen Begleiter gleichfalls tötete, könnte er seine Zielperson ergreifen und gefangen nehmen.  
 
    Damit hätte er einen wesentlichen Teil seiner Aufgabe erledigt und wäre dem nächsten Level ein gutes Stück nähergekommen. 
 
    Gerade als er seinen Dolch werfen wollte, bemerkte er einen Trupp Gardisten, die in die Gasse einbogen.  
 
    Verflucht! Fast hätte er den Monitor aus lauter Frust zerschlagen. 
 
    Was war denn los? So viel Pech hatte er sonst in fünf Sessions nicht!  
 
    Er zeigte sich, winkte aufreizend und wich dann ins Haus zurück, hoffend, dass die Idioten ihm dorthin folgten, wo sie die Wache vor ihm nicht schützen konnte.  
 
    Ein Blick auf die Countdown-Uhr zeigte ihm, dass er sich sputen musste, wenn er Oreste noch retten wollte. Verdammt! 
 
    Irgendwo wieherte ein Pferd. Dann krachte etwas, das Bild flackerte und die verrottete Eingangshalle füllte sich mit Rauch.  
 
    Seine eigene Rauchbombe konnte es nicht sein. Die hatte er wohlweislich nicht aktiviert, also konnte er auch nicht auf den Auslöser gekommen sein.  
 
    Auch seine beiden Verfolger – er grinste über die Bezeichnung – hatte es erwischt. Leicht metallisch verzerrt war ihr Husten deutlich zu hören.  
 
    Ihm entfuhr ein ungehaltenes Schnalzen. Seine Soundkarte war auch schon besser gewesen.  
 
    Er bedauerte, keinen Augenschutz dabei zu haben und pirschte sich zurück zum Eingang. Einer der Männer hing eindeutig tot über der zerborstenen Haustür. Die Zielperson lag in einer Blutlache auf dem Boden. Über ihm stand ein Mann, der sichtlich zufrieden zusah, wie der Blick seines Opfers mit einem letzten Atemzug erstarrte. Er nickte zufrieden und wandte sich ihm zu.  
 
    Was war das für ein Idiot, der seinen Auftrag mit völlig unnötiger Gewalt beendet hatte? Der Narr grinste erwartungsvoll, als wäre er ihm zur Dankbarkeit verpflichtet. 
 
    „Bist du total bescheuert, Fratelli?“, brüllte er, sobald er ihn erkannte, mit all dem Zorn, den einem eine vermasselte Kampagne beschert, ins Mikrofon. 
 
    Frustriert loggte Ben sich aus, ohne eine Entschuldigung abzuwarten. Die Monitore flackerten kurz und schalteten dann auf Freeze.  
 
      
 
    Er stand auf, rieb sich die Augen, streckte sich und ging an dem offenbar in Selbstgespräche verlorenen Fallrohr vorbei in seine Küche, um sich frischen Kaffee zu holen.  
 
    Ein kritischer Blick auf die Ablage legte nahe, mal wieder aufzuräumen. Und auch, dringend etwas an der Ernährung zu ändern. Es lagen eindeutig zu viele Fastfood-Tüten im Müll, den er übrigens noch entsorgen sollte, bevor morgen die großen Tonnen geleert wurden.  
 
    Vielleicht sollte er mal wieder etwas Sport machen. Eindeutig sollte er das.  
 
    Ben gähnte und streckte sich nochmals. Sein Blick fiel auf die Star Wars-Uhr über der Tür. Er war tatsächlich sechs Stunden am Stück am PC gesessen.  
 
    Die Kaffeemaschine erklärte piepend, dass sie nun einsatzbereit wäre, also unterbrach Ben seine Überlegungen, um sich erst einmal mit Sprit zu versorgen. Auf dem Weg aus der Küche drehte er noch einmal um und füllte sich ein großes Glas Wasser. 
 
    Er hätte die Fitness-App nicht herunterladen müssen, wenn er ihre Ratschläge dann nicht befolgte.  
 
    Ein kurzer Check im Teamboard zeigte, dass Juan und Meli tatsächlich gerade beim Hürdenlauf waren. Das war erfreulich, denn Juan zumindest war ein guter Gegner. Ben holte sein Balance-Board und tauchte in virtuelle Welten, in denen man sich Wettrennen über tückische Plattformen lieferte. Irgendwann würde er Meli schon davon überzeugen, dass er zumindest virtuell ihr Traumprinz war. 
 
    Zwei Stunden, drei Gläser Wasser und fünf Hochlastphasen in der Kreislauf-Frequenz später wurde er in einer Schneeballschlacht, bei der er seine Online-Liebe Meli gegen Juan und Tara unterstützte, jäh gestört, weil es an der Haustür Sturm läutete.  
 
    Mal wieder. 
 
    „Ich weiß ja nicht, was für perverse Spiele du Freak treibst, aber ich wäre dir echt dankbar, wenn du dabei nicht röhren würdest wie ein brunftiger Gockel!“ 
 
    „Guten Abend, erst einmal, und wie kann ich Ihnen helfen?“, erwiderte Ben unbeeindruckt, als er die Tür ganz geöffnet hatte. „Oh Asena, wie schön. Danke der Nachfrage, du störst nicht mehr als sonst. Gockel krähen übrigens und röhren nicht.“ 
 
    „Mehr fällt dir nicht ein? Und danke, nein. Ich brauche keine Bio-Nachhilfe und auch sonst nichts von dir, sondern nur meine Ruhe! Ich will auch gar nicht wissen, was du in deiner Bude Ekelhaftes treibst, schon weil ich mir nicht vorstellen kann, dass sich je ein Mädchen mit Verstand in Rapunzels Turm verirren würde ...“  
 
    „Verstand ist nicht erforderlich.“ Ben blieb ruhig, auch wenn er wusste, dass seine hysterische Nachbarin ihm gerade einen absolut genialen High Score und Melis ewige Dankbarkeit vermasselte. „Es heißt ja, dumm fickt gut.“ 
 
    Das brachte sie kurz aus dem Tritt. Vermutlich, weil sie mit vergleichbaren Versprechen ihre regelmäßig wechselnden Männerbekanntschaften in die Nachbarwohnung lockte. Es war nicht so, dass die Geräusche, die aus ihrer Wohnung drangen, melodischer waren, wenngleich in Verbindung mit den dabei gerufenen Handlungsanweisungen eindeutig besser zuordenbar. 
 
    Er liebte seine Wohnung, aber dass die Wände so hellhörig waren, zählte eindeutig zu den Nachteilen.  
 
    „… ich habe Kundschaft da und der ist das total peinlich. Das ist eine sehr anspruchsvolle Dame, die traut sich ja gar nicht mehr her. Und Trinkgeld bekomme ich in dem Fall auch keins.“ 
 
    „Ich bedaure zutiefst, dass mein abendlicher Workout dein florierendes Schwarzmarktgeschäft beeinträchtigt“, sagte Ben förmlich. „Wie wäre es, wenn du bei dir Musik anstellst, dann hört man es nicht so. Aber ich kann nicht trainieren, ohne zu atmen.“ 
 
    „Gegen Atmen habe ich ja nichts“, gestand ihm Asena großmütig zu. „Aber musst du dabei röhren wie ein angeschossenes Walross?“ 
 
    Ben verdrehte die Augen und trat einen Schritt zurück, um die Tür zu schließen. „Ich werde heute noch googeln, wie ein angeschossenes Walross klingt, und meine Tonlage ändern“, versprach er. „Du solltest jetzt deine Kundin nicht mehr länger warten lassen.“ 
 
    Als er zurück an die Konsole kam, hatten Juan und Tara Meli längst vernichtet.  
 
    Auch das noch! Was war er nur für ein Prinz, der die Holde mitten im Showdown allein lässt? Ein Alptraumprinz allenfalls.  
 
    


 
   
  
 

 2.  Sockenhexe 
 
    Unglücklich betrachtete Asena den Inhalt des Schuhkartons, der ihr für ihre Buchhaltung diente. Rechnungen, Rechnungen und – als wäre es noch nicht genug – Mahnungen.  
 
    Sie hatte keine Ahnung, wie sie auf Dauer den Gerichtsvollzieher abwimmeln sollte. 
 
    Die abendlichen Scherereien am Finanzamt vorbei waren da nur ein Tropfen auf den heißen Stein. Diese Altbau-Mikro-Dachwohnung war einfach nicht geeignet, um genug Kunden herzulocken. Außerdem begann die Trockenhaube, die sie auf dem Trödel erstanden hatte, nach einer Weile ein Räucheraroma zu verbreiten, das ihre Kundschaft nervös machte.  
 
    Sie stellte jetzt schon immer Duftkerzen auf, aber ganz wohl fühlte sich Asena damit auch nicht.  
 
    „Arm sein, ist nichts für Weicheier“, stellte sie fest. Aber das war ja nichts Neues.  
 
    „Und BÄÄÄÄÄÄM“, brüllte es gerade aus der Nachbarwohnung.  
 
    Asena verzog genervt das Gesicht. Dieser Nerd war von allen Widrigkeiten ihres zerknautschten Lebens wirklich das Allernervigste. Der Blödmann verließ so gut wie nie seine Wohnung, lebte, wenn sie das richtig verstand, hinter seinen Riesenmonitoren und wusste die Drei-Zimmer-Wohnung mit Küche überhaupt nicht zu würdigen. Wenn sie diesen Palast anstelle ihrer 1,5 Zimmer hätte, könnte sie ein kleines Beauty-Zimmer einrichten und hätte immer noch ein Wohn- und ein Schlafzimmer und in der Garderobe Platz für einen zweiten Schuhschrank. Und Geld, um ihn auch zu befüllen …  
 
    Seufzend verbot sie sich solche Träume. Wenn es so weiterging, musste sie auch diese Wohnung aufgeben, unter eine Brücke ziehen und ihre Trockenhaube mit einem pedalbetriebenen Dynamo anheizen. 
 
    „Hättest du halt was Gescheites gelernt“, äffte sie ihre Tante Hacer nach, die mit guten Ratschlägen nie sparte, was kein Problem gewesen wäre, wenn ihr Timing dieselbe Qualität gehabt hätte. So aber kamen die Tipps immer erst, wenn es zu spät war, um sie zu beherzigen. Allerdings hatte sie recht.  
 
    Das Friseurhandwerk besaß in einer teuren Stadt wie München keinesfalls einen goldenen Boden, solange man sich nicht einen eigenen Salon in guter Lage leisten konnte. Bei ihr scheiterte es schon an einer Trockenhaube. Zahlen waren ihre Feinde. Darum hatte sie ja auch entschieden, sich der Verschönerung der Menschheit zu widmen. Weil sie nicht rechnen konnte. Außerdem hatte sie als schwärmerischer Teenager noch fest daran geglaubt, dass sie ein Prinz vom Ponyhof abholen, auf sein Schloss entführen und dann heiraten würde. Die Berufswahl schien da zweitrangig.  
 
    Ein fataler Fehler, auch wenn sie zugegebenermaßen ihren Beruf schon mögen würde, wenn er sie ernähren könnte.  
 
    Asena seufzte und begann, die Lockenwickler in die Fächer ihres kleinen Friseurwägelchens zu sortieren, in dem sie die Dinge platzsparend aufbewahrte, die sie so brauchte, um die geizige Nachbarschaft zu versorgen.  
 
    Ein Blick auf den Kalender verriet ihr, dass sie dringend sehen sollte, dass ihr Konto für die Mietabhebung ausgeglichen war.  
 
    Wann war ihr Leben nur so entgleist?  
 
    Vermutlich, als ihr traditionsbewusster Onkel nach dem Unfalltod ihrer Eltern unmittelbar nach Ablauf der ihr zugestandenen Trauerzeit auf die glorreiche Idee gekommen war, sie an den schielenden Sohn seines Schulfreunds zu verheiraten. Der führte nämlich einen gutgehenden Stand am Münchner Großmarkt und hätte sich über eine hübsche Frau gefreut, die ihm zu nachtschlafender Zeit dabei half, Gemüse von den großen LKWs auf die Lagerfläche und von dort auf die kleinen Lieferwagen seiner Kundschaft zu laden und nebenbei seine dann gewiss auch schielenden Kinder aufzuziehen.  
 
    Yasin, ihr Beinahe-Bräutigam, hätte ihr sogar verziehen, dass sie nur drei handelsgängige Kartoffelsorten aufzählen konnte und nicht wusste, wann Brokkoli saisonal am teuersten war. Bei so viel Großmut war ihr Onkel buchstäblich rückwärts vom Stuhl gekippt, als sie trotzdem Nein gesagt hatte, und zwar ohne zu zögern und sehr deutlich.  
 
    Unwillkürlich grinste Asena. Anfangs hatten Yasin, sein Vater und ihr Onkel sie noch umstimmen wollen. Aber als Asena gefragt hatte, ob sie weiterhin freitags und samstags im Queens arbeiten durfte, war es still geworden. Das Queens war einer der exklusiveren Münchner Table Dance-Lokale und sicher kein Aufenthaltsort für eine brave türkische Hausfrau. Sie hatte verschwiegen, dass sie schon auf dem normalen Parkett nicht wirklich tanzen konnte und im Queens ausschließlich backstage arbeitete, um die Mädels zwischen ihren Auftritten aufzuhübschen. Prompt war sie als ehrloses Mädchen für den Heiratsmarkt uninteressant geworden.  
 
    Leider auch für ihren Onkel, der sie mehr oder minder rausgeworfen hatte, sobald er sich mit List und Tücke das Geschäft, das er mit ihrem Vater betrieben hatte, ganz unter den Nagel reißen konnte. Nun, der hinterhältige Stinkmarder hatte nicht lange gebraucht, um zu bemerken, dass sie wirklich nicht rechnen konnte. Ohne ihre Tante Hacer, die ihr heimlich immer wieder etwas zusteckte, sie gelegentlich zum Essen einlud, wenn sie allein zu Hause war, und ihre Freundinnen für eine Dauerwelle zu ihr schickte, wäre sie vermutlich verhungert.  
 
    Und seither schlug sie sich also als Teilzeit-Friseuse, aber mit Kedi, einer inzwischen etwas altersdebilen schwarzen Katze durchs Leben, die sie von ihrer Mutter geerbt hatte.  
 
    Allein, verstoßen und irgendwie tragisch. Während sie ihre Wäsche zusammensammelte und in ihren Transportkorb stopfte, kam sie sich ein bisschen wie Cinderella vor. Nur leider war keine böse Stiefmutter da, die sie auf die Bälle aufmerksam machte, wo man sich einsam herumstreunende Prinzen angeln konnte.  
 
    „Mau“, meinte Kedi dazu, als sie die Katze sanft von ihrem Sweater stupste. Kedi war ihren gelegentlichen Herrenbesuchen gegenüber immer zutiefst misstrauisch, was ein höfliches Wort für maximal ablehnend war. Ein Umstand, der die Operation Traumprinz zusätzlich erschwerte. Was sie bedauerte, denn Daniel, ihre letzte Errungenschaft, wäre durchaus süß gewesen. Gutaussehend, charmant, mit einem tollen Job und einem Humor, der sie gemeinsam lachen ließ. Und er hatte außerordentlich gefühlvoll geküsst. Bis sie in ihrer Wohnung im Bett gelandet waren und er binnen Sekunden zu röcheln und niesen begonnen hatte. Hochgradige Katzenhaarallergie.  
 
    Kedi war sich keiner Schuld bewusst gewesen und hatte sich nur demonstrativ am Ohr gekratzt. Neben Daniel.  
 
    Fünf Minuten später war der daraufhin aus der Tür gekrochen und hatte vorgeschlagen, Asena solle sich bei ihm melden, wenn die Scheißkatze verreckt ist.  
 
    Darüber hatte sie nicht gelacht und sich seither auch nicht mehr gemeldet.  
 
    Aber Kedi hatte sich schnurrend an sie geschmiegt, was eher unüblich war.  
 
    Insgeheim vermutete Asena ja, dass Kedi im Auftrag ihrer Mama auf sie aufpassen sollte. Die jedenfalls war auch immer sehr dafür gewesen, dass die Prinzessinnen ihre eigenen Rösser sattelten und sich selbst holten, was immer sie begehrten. Damals, als sie ihr diese sehr speziellen Varianten türkischer und deutscher Märchen erzählt hatte, war Asena das auch ganz logisch und einfach erschienen. Jetzt, vor den sieben Bergen stehend, war das deutlich schwieriger.  
 
    Sie klemmte sich ihren Wäschekorb unter und schlängelte sich durch ihren überfüllten Flur nach draußen. 
 
    Dabei fiel ihr Blick auf die Haustür ihres Nachbarn, dieses Nerds.  
 
    Asena schüttelte den Kopf. So ein Spinner!  
 
    Lächelnd stieg sie die brandschutztechnisch bedenklich enge Treppe nach unten, um ganz aschenputtelmäßig in der Waschküche ihren Vormittag zu verbringen. 
 
    Zu ihrem großen Bedauern war sie dort nicht allein.  
 
    „Was machst du denn hier?“, fragte sie erstaunt, als sie diesen pferdeschwänzigen Idioten am Trockner stehen sah. „Um die Zeit sind doch rechtschaffene Menschen in der Arbeit.“ 
 
    „Ach?“ Er legte den Kopf schief und musterte sie nur fragend.  
 
    Etwas verspätet fiel Asena auf, dass das jetzt nicht unbedingt die beste Eröffnung gewesen war, stellte sie sich so doch selbst ins Abseits. „Ich hasse es, zu waschen“, erklärte sie. „Darum ist das meiner Ansicht nach durchaus Arbeit.“ 
 
    „Ah.“ Ben war offenbar Großmeister des Einsilben-Monologs. Was für ein Langweiler. Während sie ihre Sachen in die Waschmaschine stopfte, musterte sie ihren Nachbarn unauffällig. Allein wie er jetzt am Tisch die Wäsche hochkonzentriert erst glattstrich und dann zusammenlegte. Wie spießig!  
 
    „Was machst du mit deiner Wäsche?“, fragte er so unvermittelt, dass Asena erschrocken zusammenzuckte.  
 
    „Ich …“, stammelte sie verlegen. „… finde es toll, wenn jemand so ordentlich ist und seine Sachen so sauber faltet. Ich kann das nicht. Also hänge ich sie auf Bügel …“ 
 
    „Das kann man ja machen, wie man möchte“, erwiderte der Nerd mit diesem unmöglichen Halblächeln. „Aber ich würde trotzdem nicht den BH mitwaschen …“ 
 
    Asena stutzte. Dann ging sie in die Hocke und sah in die Trommel, in der tatsächlich ihr neuer roter BH lag, bereit, ihre gesamte Wäsche in fröhliches Pink zu färben.  
 
    Am liebsten wäre sie jetzt in den Abfluss gekrochen. Nicht nur, dass sie sich von diesem Konsolenmonster die Wäsche retten lassen musste, und sich nun furchtbar dämlich fühlte. Nein, weil Asena prinzipiell nie eine Katastrophe ausließ, war das verräterische Teil auch noch ausgerechnet ein Büstenhalter. 
 
    Sie zupfte den kleinen Mistkerl aus der Trommel und richtete sich auf. „Danke.“ Bedächtig legte sie ihr Wäschestück zurück in den Korb und schloss die Trommel, um die Maschine einzuschalten. 
 
    „Das würde ich nicht machen“, wurde sie schon wieder ernst unterbrochen.  
 
    „Warum?“ Ihr Ton war nur minimal gereizt.  
 
    Der Nerd senkte sofort feige den Blick und zuckte dann die Schultern. „Weil ein Waschgang ohne Waschmittel nur wenig bringt. Viele Flecken sind nicht wasserlöslich. Da braucht man eine Seifenlauge …“ 
 
    „Danke!“ Asena füllte Waschmittel ins Fach, fühlte sich dabei noch dämlicher, was in der Tat eine Leistung war, und insofern eine neue Peinlichkeitsbestmarke. Resolut drückte sie den Startknopf. Dieses Mal hatte der Herr Wäscheexperte keine Einwände.  
 
    Gemeinsam stiegen sie die Treppe nach oben.  
 
    „Hast du mitbekommen, dass der Pfandleiher im Erdgeschoss seinen Laden aufgegeben hat?“, fragte sie unterwegs, um das Schweigen zu überbrücken.  
 
    „Ja“, seufzte er und ließ ihr höflich den Vortritt auf der engen Stiege ins Dachgeschoss. Eine unbewusste Geste, die Asena sehr süß fand.  
 
    „Es ist eine Schande, wie dieses Viertel straßenzugweise seiner Seele beraubt wird. Die einfachen Leute werden rausgeekelt und dann kommen die Spekulanten und machen schicke Wohnungen daraus, die garantiert niemand bekommt, der bedürftig ist, weil sie viel zu teuer sind.“ 
 
    „Du klingst ja wie der Rächer der Enterbten“, kicherte Asena und drehte sich am Treppenabsatz um. „Oder so ein Marvel-Held in Strumpfhosen …“ 
 
    Sie stockte, als sie sein Gesicht sah.  
 
    „Das sollte ein Scherz sein …“ 
 
    „Ja“, sagte er kühl. „Hahaha.“ 
 
    Er wollte seine Wohnungstür aufsperren und hätte dabei fast seinen Korb fallen lassen. Asena hielt ihn reaktionsschnell fest. Nur eine Socke fiel zu Boden.  
 
    Gemeinsam bückten sie sich, doch er kam ihr zuvor. Als sie sich wieder aufrichteten, wich er eilig zurück.  
 
    „Du bist schnell.“ Es klang erstaunt. „Respekt!“ 
 
    „Nicht schnell genug.“ 
 
    „Trotzdem. Das hätte ich dir nicht zugetraut …“ Er bemerkte seine Unhöflichkeit und brach ab.  
 
    „Du hältst mich wohl für eine ziemliche Hexe“, stellte Asena nun selbst verlegen fest und flüchtete sich in ihre Wohnung.  
 
    „Vielleicht“, hörte sie noch, bevor sie die Tür hinter sich schloss. „Eine Sockenhexe.“ 
 
    


 
   
  
 

 3.  Schafswolfpelzmantel 
 
    Entnervt klappte Ben den Laptop seines Bruders zu, den er gerade zwei Stunden vergeblich zu reparieren versucht hatte. „Bei diesem süßlichen Gedudel kann sich auch kein normaler Mensch konzentrieren“, fluchte er, während er seine Heavy Metal-Playlist aktivierte. 
 
    Jedes Jahr wieder begann, unmittelbar nach dem Erwachen aus dem kollektiven Rausch, in den das Oktoberfest die Stadt versetzte, dieser grauenvolle multimedial verordnete Weihnachtskaufrausch. So gesehen war Halloween ein echter Lichtblick. Das war zwar genauso kommerziell gehypt, aber wenigstens nicht so unerträglich süßlich. Wenn es um Untote ging, zog Ben jederzeit einen anständigen Zombie einem grenzdebil grinsenden Engel vor.  
 
    Aber er war ehrlich genug, dass der nach Hause kehrende Chris Rea nicht der wahre Grund für seine schlechte Laune war.  
 
    Wie es Gregor nur immer schaffte, seine Geräte trotz allerbester Firewalls so derart zu verseuchen, war eines der wenigen Rätsel des virtuellen Raums, die Ben wohl nie lösen können würde. Was trieb der Kerl denn den ganzen Tag? Lauter Zocker-Apps! Aber eben nicht sinnvolle, schöne Games, für die sich Ben ja durchaus auch begeistern konnte, sondern dümmliche Black Jack und Poker-Spiele, wo man offenbar um echtes Geld oder Bitcoins spielen konnte.  
 
    Wozu denn?  
 
    Jedenfalls würde er mit Gregor ein ernstes Wort zu sprechen haben, wenn er später sein Gerät wieder abholen kam. Mit dem üblichen Abendessen beim Italiener an der Ecke wäre es dieses Mal jedenfalls nicht getan.  
 
    Ben holte sich eine Cola aus der Küche und nahm wieder vor seinem Patienten Platz. „Wo haben sie dich denn erwischt?“, fragte er schließlich. „So viel Malware hält ja der stärkste Rechner nicht aus.“ 
 
    Als Gregor mit der üblichen Verspätung erschien, war Ben jedoch mit dem Zustand seines Schützlings einigermaßen zufrieden.  
 
    „Geht er wieder?“, erkundigte Gregor sich, noch atemlos vom Treppensteigen.  
 
    „Nein! Er läuft sogar. Einwandfrei. Was ein Wunder ist, wenn ich mir so ansehe, wo du dich im Netz herumtreibst. Das sind lauter üble Virenschleudern. Was machst du denn auf Superonlinepoker.tv?“ 
 
    An der Art, wie Gregor sich verspannte, erkannte Ben, dass er einen wunden Punkt berührt hatte.  
 
    „Mit einer Pizza kommst du mir jedenfalls dieses Mal nicht davon.“ 
 
    „Kein Problem“, lenkte sein Bruder sofort ein. „Du darfst das Lokal wählen.“ 
 
    Ben warf ihm einen misstrauischen Blick zu, während er die Laptop-Tasche holte und seinen Patienten reisefertig machte. „Was willst du noch?“, fragte er dann aus leidgeprüfter Erfahrung und wappnete sich für kleinere Katastrophen.  
 
    Die Art, wie Gregor die Augen niederschlug und seine Schuhspitzen inspizierte, verhieß nichts Gutes. Er war normalerweise nie verlegen, kannte – ganz anders als Ben selbst – schon das Konzept nicht und hielt sich unter jedem denkbaren Aspekt für unbesiegbar, unwiderstehlich und unverbesserbar.  
 
    Als sein leidgeplagter jüngerer Bruder sah Ben das etwas differenzierter und sprach eher von unverhaubar, unausstehlich und unverbesserlich. Auf jeden Fall wartete er nun etwas besorgt auf Gregors neuestes Anliegen.  
 
    „Ich habe übrigens gerade deine Nachbarin getroffen“, lenkte Gregor jedoch zunächst ab. Ein alarmierendes Zeichen. Wenn er für ein Thema erst Anlauf nehmen musste, verhieß das eine mittlere Katastrophe. „Die ist ja heiß.“ 
 
    „Ist sie das?“, fragte Ben vorsichtig. Gregor war immer gut darin gewesen, Bens Flammen für sich zu beanspruchen, bevor diese auch nur bemerken konnten, dass er nur ihretwegen mit hochroten Wangen und pochendem Herzen Löcher in den Boden starrte. Der rote BH, den er vor ein paar Tagen in der Waschküche gerettet hatte, war ihm noch geraume Zeit im Gedächtnis geblieben.  
 
    „Ich streite mit ihr die meiste Zeit. Sie ist eine furchtbare Hexe.“ 
 
    „Ach, das heißt nur, dass sie Temperament hat“, erklärte Gregor mit einem wölfischen Grinsen, bei dem Ben ganz anders wurde.  
 
    Er konnte Asena wirklich nicht besonders leiden. Sie war eine eingebildete, unhöfliche, ungebildete und grässlich oberflächliche Zicke. Aber er hatte sie schon öfter weinen hören, wenn wieder einmal einer ihrer Saisonfreunde zum letzten Mal dagewesen war, und wollte ihr gregorianische Tränen ersparen – und sich natürlich das Geheule. Asena konnte sich offenbar nicht vorstellen, dass die Wände in die andere Richtung genauso hellhörig waren.  
 
    „Du bist sicher nicht bereit, mich zum Vietnamesen zum Essen einzuladen, um mit mir über meine Nachbarin zu sprechen“, lenkte Ben resigniert auf das eigentliche Thema zurück. Tausende von Zockerstunden hatten ihn gelehrt, dass es besser war, sich der Aufgabe gleich zu stellen, statt mit der Angst vor ihr zu leben.  
 
    Doch Gregor räusperte sich nur umständlich. „Müssen wir reservieren, oder können wir direkt hingehen? Dann erzähle ich dir alles beim Essen.“  
 
    Seufzend griff Ben nach seiner Jacke. Das klang nach großen Katastrophen. Wann nur war er zur Gouvernante seines Bruders geworden, dem immer alles geglückt, doch nur herzlich wenig gelungen war?  
 
      
 
    Wenigstens war das Essen wie immer hervorragend. Ben liebte die vietnamesischen Reispapierrollen mit den köstlichen Saucen, die dort selbst hergestellt wurden.  
 
    Gregor futterte sich durch eine Portion Saté-Spieße und orderte für sie dann noch als Nachtisch eine Art Kokosmilchreis mit Mangos.  
 
    „Also?“, fragte Ben, nachdem die Kellnerin mit ihrer Bestellung gegangen war.  
 
    „Ich brauche deine Hilfe, Bruder“, sagte Gregor schließlich, während er seine Holzspießchen sorgfältig auf seinem leergeputzten Teller sortierte. 
 
    „Das ist ja was ganz Neues“, brummte Ben. „Wobei?“ 
 
    „Nein, richtige Hilfe. Nicht nur so einen kleinen Gefallen.“ 
 
    „Kleine Gefallen wie deinen nagelneuen PC zu entviren? Oder eher so mittlere wie deine Miete bezahlen, bevor dich dein Vermieter kündigt?“ 
 
    „Nein, echte. Solche, wo man nicht jeden fragen kann, sondern nur die allerbesten Freunde, oder seinen Lieblingsbruder eben.“ 
 
    „Ach? Hast du mehrere?“ 
 
    „Ben, bitte. Mach es mir doch nicht so schwer.“ 
 
    „Ich?“ Entnervt stellte Ben das Glas, das er gerade an den Mund führen wollte, wieder ab. „Ich warte jetzt seit gut einer Stunde, dass du endlich zur Sache kommst. Was auch immer es ist, es wird nicht besser, wenn du es lagerst. Also sprich!“  
 
    „Ich habe mir von den falschen Leuten Geld geliehen und jetzt kann ich es nicht zurückzahlen.“ 
 
    „Wieviel?“, fragte Ben und überlegte unwillkürlich, welche Beträge er kurzfristig locker machen konnte. Er brauchte nicht viel und seine Dienste als IT-Sicherheitsexperte wurden in aller Regel geradezu lächerlich gut bezahlt. 
 
    „Viel!“ Gregor stöhnte. „Das ist ja das Problem.“ 
 
    „Dann mach halt eine Anzahlung und vereinbare für den Rest Raten. Es würde dir nicht schaden, wenn du auch mal einer geregelten Arbeit nachgingest.“ 
 
    „Der Kredit wurde bereits … wie soll ich sagen … fällig gestellt. Da geht nichts mehr mit Raten.“ 
 
    „Aber natürlich. Schlimmstenfalls in der Insolvenz mit Restschuldbefreiung …“ 
 
    „Ben! Glaubst du denn, das wüsste ich nicht selbst? Meine Gläubiger kommen nicht mit dem Gerichtsvollzieher, sondern mit Schlägern! Und in meinem Fall schicken die mich vermutlich mit italienischen Schuhen in die Isar baden.“ 
 
    „Verdammte Scheiße, Gregor, von welchen Summen sprechen wir denn?“ 
 
    „Von einer halben Million nehme ich an. Ich müsste nachrechnen.“ 
 
    „Was?“ Ben erschrak selbst vor seiner heftigen Reaktion und atmete erst einmal ruhig durch, bevor er leiser weitersprach.  
 
    „Wofür, um Himmels willen, brauchst du denn solche Summen?“ 
 
    „Ich habe gezockt, geriet ins Minus, habe mich verzockt, und jetzt fressen mich die Zinsen auf.“ 
 
    „Mein Beileid“, seufzte Ben. „Aber da kann ich dir nicht helfen. So viel habe ich nicht.“ 
 
    „Ich will auch kein Geld von dir.“  
 
    Etwas in Gregors Ton ließ Ben aufsehen. Er war sich unangenehm seiner körperlichen Reaktion auf diese Situation bewusst. Er reagierte eindeutig gestresst. Das hasste er, denn allein die Erkenntnis blockierte ihn. Das war schon beim Zocken nervig, im Umgang mit Mädchen außerordentlich frustrierend und in diesem speziellen Fall hier unter Umständen fatal! 
 
    „Was willst du dann?“, fragte er äußerlich gefasst, während er behutsam seine Hände flach auf die Tischplatte legte.  
 
    „Meine Gläubiger hätten mir schon, als ich mit der Rückzahlung in Verzug geriet, die Beine gebrochen. Ich musste ihnen versprechen, dass ich dich dazu bringe, ihnen zu helfen …, und schon ist meine Schuld beglichen.“ 
 
    Ben hatte sein Unbehagen bis soeben deutlich überbewertet, denn jetzt erst ergriff ihn Panik. „Wobei soll ich denn helfen?“ 
 
    „Nichts, was dir schwerfällt“, beeilte sich Gregor zu betonen. „Es geht um deine Kernkompetenzen. Sowas machst du den ganzen Tag …“ 
 
    „Meine Kernkompetenzen in den falschen Händen führen geradewegs in Schwerverbrechen, Gregor, und eine innere Stimme sagt mir, dass deine Gläubiger das nicht besonders schockieren wird.“ 
 
    Gregor setzte zu einer Erwiderung an, aber in dem Moment kam der Nachtisch. 
 
    Sein Bruder lächelte gequält, sobald die Bedienung wieder gegangen war. „Die bringen mich um, wenn du das nicht machst.“ 
 
    „Was?! Gregor, was soll ich tun?“ 
 
    „Nichts Großes, du sollst nur ein paar Daten in ein System einspielen.“ 
 
    „Aha.“ Langsam und konzentriert begann Ben seinen Milchreis zu löffeln. „Woher wissen die, dass ich sowas kann?“ 
 
    Gregor verschluckte sich. „Aus dem gleichen Gespräch, in dem ich zu der Erkenntnis kam, dass sie mich umbringen werden, wenn ich sie nicht für den ganzen Ärger, den sie meinetwegen haben, entschädige.“ 
 
    Er griff über den Tisch nach Bens Hand, die dieser ihm jedoch entzog.  
 
    „Ben das ist doch lustig. Möchtest du nicht wenigstens einmal einer von den Coolen sein? Ein Schaf im Wolfspelz, hat das nichts?“ 
 
    Ben, der sich gerade unabhängig von etwaigen Mänteln eher vorkam wie ein Hammel, schüttelte den Kopf. „Nein, ehrlich gesagt nicht. Ich habe eh den Eindruck, als wäre diese Pelzsache bei uns beiden schief gegangen. Du kommst mir gerade eher wie der Wolf im Schafspelz vor. Wenn du mir nicht so ähnlich sehen würdest, hätte ich dich gar nicht hereingelassen. Was wieder mal zeigt, dass der erste Gedanke manchmal auch der beste ist.“ 
 
    „Ich sehe erheblich besser als du aus, Ben!“, widersprach Gregor, der schon wieder Oberwasser bekam. „Allein dein Haarschnitt ist eine Frechheit. Wer trägt denn heutzutage noch einen Pferdeschwanz!“ 
 
    „Ich“, sagte Ben. „Und du solltest mich nicht verärgern, solange du mich brauchst.“ 
 
    „Also heißt das, du hilfst mir?“ 
 
    Obwohl Ben sich absolut sicher war, dass er genau das Gegenteil von dem tat, was für ihn gut und darüber hinaus richtig wäre, nickte er.  
 
      
 
    Später lag er wach in seinem Bett und starrte an dem lebensgroßen Chewbacca-Pappkameraden vorbei aus dem Fenster. Gregor hatte ihm noch zwei Stunden lang erklärt, worauf es ankam, aber offen gestanden hatte er nur auf halbem Ohr zugehört. Morgen würden sich Gregors Gläubiger mit ihm in Verbindung setzen. Davor graute ihm zwar, aber andererseits hatten die vermutlich präzisere Anweisungen zu bieten als sein nichtsnutziger Bruder. „Du schaltest dich auf das System und gibst dort ein, was die dir sagen, und dann hilfst du ihnen noch schnell aufräumen, damit keiner was spannt. Aber das machst du ja schon im eigenen Interesse, nicht wahr?“ 
 
    Devisen. Es ging um Devisen.  
 
    Ben wälzte sich unruhig in seinem Bett herum und fluchte unterdrückt.  
 
    Warum ließ er Gregor nicht endlich einmal den Mist, den er sich ständig einbrockte, selbst in Ordnung bringen? Andererseits war so ein Code-Red vielleicht nicht gerade der richtige Moment, um ihn mit dem Selber machen anfangen zu lassen. 
 
    Von nebenan heulte Michael Bublé durch die Nacht. Also war sich Asena wieder einmal die Sinnlosigkeit dieser Inkarnation bewusst geworden und suhlte sich in Selbstmitleid. Ben neigte dazu, ihr in dieser Einschätzung trotz ihrer sehr ansprechenden Dessous zuzustimmen. Wer Michael Bublé in Dauerschleife anhörte, dem war wirklich nicht mehr zu helfen.  
 
    So gesehen würde Asena wirklich gut zu Gregor passen.  
 
    Ben seufzte. Das war ein Gedanke, der ihm missfiel. Vermutlich, weil der Welt dieses Duo Infernal nun wirklich nicht zuzumuten war. Da fehlte eindeutig ein ordnendes, mäßigendes Element. So was wie er. Vielleicht würde er mit seiner beträchtlichen Erfahrung im Gregor-Management ja auch selbst zu Asena passen? Schlimmer konnte es nicht werden und auf jeden Fall deutlich hübscher.  
 
    Der Gedanke gefiel ihm, und so schlief er mit einem Lächeln endlich ein. 
 
    


 
   
  
 

 4.Ofengretel 
 
    „Das wird bestimmt wunderbar“, log Asena, die noch nie verstanden hatte, warum sich diese alten Damen immer so seltsame Farben auf den Kopf wünschten. Aber rosa und grün und lila? Das erschien ihr auch innerhalb der Bunte-Oma-Liga noch abgefahren. 
 
    Prüfend kontrollierte sie die Alu-Streifen und begann, die Farbe anzurühren.  
 
    Immerhin passten die Farben dieses Mal zur Person. Ihre neue Kundin erinnerte sie an ein in die Jahre gekommenes Hippie-Mädchen, und zwar jenes, das womöglich den Stil erst erfunden hatte. Ein Uralt-Hippie sozusagen, und ein angenehmer Gegensatz zu den oberflächlich durchgestylten Trend-Hipstern dieser Tage. Auf jeden Fall war sie ihr sofort sympathisch gewesen, als sie mit quietschrotem Barett und einem kunterbunten Flickenmantel vor ihrer Tür gestanden hatte. Allein wie sie dann in ihre Wohnung stolziert war, gerade so, als würde sie die edelsten Roben tragen und Asena zu einem Feenball abholen.  
 
    Nun lächelte sie ihr über den Spiegel erwartungsvoll zu. „Sie wurden mir wärmstens ans Herz gelegt“, sagte die alte Dame. „Ich bin schon sehr gespannt, wie sich das entwickelt.“ 
 
    „Ihre Frisur?“ Asena sah irritiert von ihrer Tätigkeit auf. „Genau so, wie sie sich das wünschen.“ 
 
    „Das freut mich zu hören. Die bunten Strähnchen müssen ganz filigran sein. Wie bunter Flaum, verstehen Sie?“ 
 
    „Ja. Es ist mein Job, Ihnen Ihre Wünsche zu erfüllen.“ Lächelnd stellte Asena die Schüssel ab.  
 
    „Das freut mich aber, wenn die jungen Leute nicht nur an Wünsche glauben, sondern auch noch was für ihre Erfüllung tun.“  
 
    „Ja, ich bemühe mich jeden Tag, Wundern eine einladende Anlaufstelle zu bieten, aber leider sind sie scheu.“ 
 
    „Ach, wir Feen haben einfach so furchtbar viel zu tun, allein bis man die Herzenswünsche aus Gier und Einbildung und wirren Ideen herausgesiebt hat. Da sind Wartezeiten leider unvermeidlich.“ Sie lächelte versonnen. „Aber ein ums andere Mal zeigt sich, dass Geduld ein hervorragender Filter ist.“ 
 
    „Das ist gut“, wandte Asena ein, während sie Frau Durgans Haare scheitelte. „Denn auch bei Ihren Wünschen wird das Erfüllen etwas dauern. Frau Durgan, Sie können Asena zu mir sagen.“ 
 
    „Aber gern doch. Ich sehe schon, dass du mir zu Recht empfohlen wurdest“, sagte ihre Kundin und lächelte versonnen, während sie Asenas Hand ergriff und interessiert von allen Seiten betrachtete. „Welch garstiges Schicksal zwingt eine so begnadete Haarkünstlerin, wie du nach Ansicht all meiner Freundinnen bist, zu nächtlicher Schwarzarbeit in einer renovierungsbedürftigen Altbauwohnung?“ 
 
    Asena stockte kurz das Herz. Woher wusste diese Hexe, dass sie das hier schwarz machte und wieso war ihre Wohnung renovierungsbedürftig? 
 
    „Wie kommen Sie darauf, dass mein Rapunzelturm nicht genau so ist, wie er sein soll?“ 
 
    „Ich habe irgendwann mal ein paar Semester Architektur studiert, bis es mir zu langweilig wurde.“ Frau Durgan zuckte die Schultern. „Ein langes Leben unter Menschen lehrt einen zudem eben dies oder das. Außerdem habe ich alle Sherlock Holmes-Romane gelesen und bemühe mich sehr, ihm nachzueifern.“ 
 
    Asena, der Sherlock immer eine Spur zu schlau erschien, um wirklich klug zu sein, lächelte. „Ich kann ihnen noch eine Maniküre anbieten, während die Farbe einwirkt.“ 
 
    „Du hattest viel Pech und bist wild entschlossen, dich nicht unterkriegen zu lassen, ja?“ 
 
    „Wie kommen Sie jetzt darauf?“ 
 
    „Du hast keine Freude an Maniküre, würde ich sagen. Denn deine Hände sind tadellos gepflegt, aber sehr zweckmäßig. Ohne die Liebe zum Detail, die jene Dinge verraten, die du magst.“ Sie wies mit einer umfassenden Geste auf das aus Platzgründen ziemlich vollgestellte Zimmer.  
 
    „Jetzt werden Sie mir unheimlich“, gestand Asena und pinselte brav die Farbe auf die Strähnchen. „Das grenzt ja schon an Magie.“ 
 
    „Ach, Magie ist es, wenn der Verstand nicht begreift, was das Auge sieht und dem Herzen nicht zuhören will.“ 
 
    Frau Durgan drehte sich zu Asena um und blinzelte ihr zu. „Du siehst aus, als würdest du nicht besonders gut zuhören. Oder auch hören, wenn wir schon dabei sind.“ 
 
    „Na, ich bin mehr so der Typ Learning by doing“, erwiderte Asena mit einem schiefen Grinsen und kam sich gerade vor wie mit ihrer Oma früher in den Sommerferien in der Türkei.  
 
    „Das ist nicht die schlechteste Methode. Hab ich die Hälfte meines Lebens auch so gemacht.“ Frau Durgan lachte dabei so sehr, dass Asena fast ein Strähnchen aus der Hand gerutscht wäre. „Vielleicht auch ein bisschen länger. Es ist aufregender, einprägsamer … aber eben auch schmerzhafter.“ 
 
    Das Licht flackerte kurz, fast, als würde es applaudieren wollen.  
 
    „Mein Nachbar hat seine Höllengeräte angeworfen“, erklärte Asena niemand bestimmtem. „Das ist so ein Computer-Nerd, den man nur mit einer Keule hinter seinen Monitoren hervorholen kann. Und sein Stromverbrauch überfordert vermutlich auch ein kleines Kernkraftwerk.“ 
 
    „Na, in dem Fall passt er ja in deinen Turm.“ 
 
    Asena lachte herzlich. „Ja, Rapunzel 2020. Eingemauert in einem virtuellen Turm hinter einer unüberwindlichen Firewall. Sogar der Zopf ist da.“ 
 
    Das Licht flackerte wieder und gedämpft begannen Bässe an der Wand zu wummern. „Heute lässt er aber die Rechner heiß laufen“, seufzte Asena. „Das geht noch eine Weile so weiter, ich hoffe, es stört Sie nicht, wenn es dann etwas länger dauert.“ 
 
    Diese Schrammelmusik hörte der Idiot immer, wenn er an schwierigen Aufgaben saß und sich konzentrieren musste. Was ihr eine Nachtschicht verhieß.  
 
    Sie überlegte, von wem der Auftrag wohl stammte. Oder was genau ihr Nachbar trieb. Die Welt der IT war ihr ein Rätsel, aber Frau Grammel aus dem ersten Stock meinte, dass er lauter große Firmen beriet und dabei ein Vermögen verdiente. So sah er allerdings nicht aus - und seine Bude auch nicht. Er arbeitete wohl von Zuhause, empfing aber nie Besuch.  
 
    Außer seinen Bruder, der auf verlotterte Weise gut aussah und immer einen frechen Spruch auf den Lippen hatte, wenn sie sich im Treppenhaus begegneten. Mit ihm wäre die Nachbarschaft sicherlich witziger als mit seinem durchgeknallten Bruder.  
 
    Sie holte die Trockenhaube hinter ihrem Vorhangversteck hervor, positionierte sie und räumte dann ihre Utensilien beiseite.  
 
    „Kindchen, würde es dir etwas ausmachen, mir einen Kaffee aufzubrühen?“ 
 
    „Natürlich nicht. Wie mögen sie ihn?“  
 
    „Mit unerträglich viel Zucker und einem Tropfen Sahne.“  
 
    Gehorsam ging Asena in ihre Zwerg-Küche und setzte ihren kleinen italienischen Espressokocher auf.  
 
    Das Licht flackerte wieder, als Asena den Herd einschaltete. Sie seufzte. Hoffentlich flog die Sicherung nicht raus.  
 
    „Was wünscht sich ein Mädchen wie du in diesen Tagen eigentlich?“, fragte ihre Kundin beiläufig. 
 
    „Lauter F-Sachen“, erklärte Asena prompt.  
 
    „Ah?“ Frau Durgan hob amüsiert eine Augenbraue. „Was genau?“ 
 
    „Friede, Freunde, Freude, Fanta, Fantastillionen …“ Sie ging zurück und reichte Frau Durgan den Kaffee in ihrer Lieblingstasse. „Schade, dass es keine Wünsche gibt. Mir würden bestimmt noch ein paar Sachen einfallen.“ 
 
    „Wir nähern uns dem Jahresende, Weihnachten und den Raunächten.“ Die alte Dame lehnte sich gemütlich zurück und schien gleich einzuschlafen, während sie gedankenverloren in ihrer Kaffeetasse rührte.  
 
    „Ich hab mit Weihnachten nichts am Hut“, wehrte Asena ab. „Ich freue mich aufs Zuckerfest.“  
 
    „Es geht nicht um Weihnachten, Asena, sondern um viel ältere Kräfte. Das ist jene Zeit im Jahr, in der man an die Weichen kommt und aus seinen alten Gleisen auf neue wechseln kann. Wünsche werden wahr, wenn man sich traut, für sie zu kämpfen und zu bitten und wahrhaft zu glauben … Die Geister hören euch wohl und von der Herzenskraft werden sie magisch angezogen.“ 
 
    Irgendwas hatte sich gerade an Frau Durgans Stimme verändert. Richtig unheimlich. Asena schauderte unwillkürlich. Das kam davon, wenn man von solchem Blödsinn sprach. 
 
    „Ich halte nichts davon, zu wünschen“, sagte sie daher brüsk. „Man sollte die Kraft lieber darauf verwenden, für sich selbst zu erreichen, was man haben will. Dann weiß man es nachher wenigstens zu schätzen.“ 
 
    Frau Durgan bedachte sie mit einem prüfenden Blick „Das sind eher die Worte einer Jägerin als einer Prinzessin.“ 
 
    „Weder noch. Für eine Prinzessin bin ich leider viel zu arm. Dafür kann ich keiner Fliege was zuleide tun und bin ganz grottig im Zielen. Aber meine Mama nannte mich immer ihre kleine Räuberprinzessin.“ 
 
    „Sehr schön“, lobte sie Frau Durgan, als sei das etwas Besonderes. „Und was zeichnet so eine Räuberprinzessin aus?“ 
 
    „Dass sie stolz ist und mutig. Und dass sie nicht auf einen dummen Prinzen wartet, sondern sich selbst hilft.“ 
 
    „Das wird den Prinzen aber freuen, wenn er so eine tüchtige Gefährtin bekommt. Wie klingt denn dein Märchen, mein Kind?“ 
 
    Asena lachte. „Anders auf jeden Fall. Meine Rapunzel hätte sich selbst längst abgeseilt, statt auf einen Retter zu warten.“ 
 
    Das brachte ihr einen schwer zu deutenden Blick ihrer Kundin ein. Als sei der gerade ein verrückter Gedanke gekommen. 
 
    „Und was erwartest du dir von deinem Prinzen?“ 
 
    „Dass er keine Katzenhaarallergie hat“, erwiderte Asena in Erinnerung an jüngste Debakel prompt.  
 
    „Und sonst? Komm, wünsch dir was!“, forderte Frau Durgan. 
 
    Obwohl sie eigentlich keine Lust auf enttäuschte Erwartungen hatte, ließ sich Asena darauf ein. Das Gespräch war unterhaltsamer als das übliche Gejammer über das Wetter oder Altersgebrechen, die solche Färbetermine sonst begleiteten.  
 
    „Mein Prinz soll mit einem Knall in mein Leben treten. Neben ihm will ich mich nicht hilflos fühlen, sondern verstärkt. Ich möchte Vertrauen statt Versorgung.“ Sie lachte. „Ich hätte gerne ein Abenteuer, das wir gemeinsam bestehen müssen und das uns zusammenschweißt. Mein Prinz ist nicht perfekt, aber nah dran. Er kann nachgeben und loslassen. Er ist ein Partner und kein Pascha. Dafür muss er mich nur auf Händen tragen, wenn ich mal nicht laufen kann.“ 
 
    „Sonst nichts?“ 
 
    „Doch“, grinste Asena. „Er sollte gut küssen.“ Sie stutzte. „Das war jetzt vielleicht ein bisschen viel. Kein Wunder, dass mein Onkel mich für unvermittelbar hält.“ 
 
    „Ach was! Du weißt immerhin was du willst. Mal sehen, wer sich da findet.“ 
 
    Das klang ja nicht gerade ermutigend. „Oder ob“, seufzte Asena deshalb leise.  
 
    Kedi, die in ihrem Kissenhaufen geschlafen hatte, und sonst beharrlich Gäste ignorierte, schien ihr Unbehagen gespürt zu haben, denn sie tappte schlaftrunken heran, streckte sich und rieb sich schnurrend an ihren Beinen. Dann schlängelte sie sich um den Fuß der Trockenhaube herum und hüpfte Frau Durgan auf den Schoß. Fast wären Asena die Lockenwickler aus der Hand gefallen. Das war ja noch nie da gewesen. 
 
    „Kedi!“, rügte sie ihren übergriffigen Stubentiger. „Sei nicht so aufdringlich.“ 
 
    „Aber das ist sie doch nicht“, widersprach Frau Durgan und begann, die nun laut schnurrende Katze zu kraulen. „Im Gegenteil, es gehört sich ja, wenn man alte Freundinnen begrüßt.“ 
 
    „Freundinnen?“ Stirnrunzelnd justierte Asena die Trockenhaube. „Woher kennen Sie denn Kedi? Kannten Sie meine Eltern?“ 
 
    „Allenfalls flüchtig, Kind. Aber ich kann gut mit Katzen, die allen Schattenwesen und Nachteulen nahestehen. Achte darauf, wen deine Katze mag, denn sie wacht über dein Herz. Das machst du doch, Kedi?“ 
 
    Es knackte in der Leitung und das Licht flackerte heftig, kurzzeitig wurde die Musik lauter. Viel lauter.  
 
    „Verdammt!“, rief Asena zornig und stürmte aus der Wohnung. „Bin gleich wieder da.“ 
 
    Sie hämmerte gegen die Tür dieses Irren. „Hallo? Sag mal, geht’s noch?“ 
 
    Ein Riegel wurde zurückgeschoben, ein Schlüssel umgedreht. Der Blick, mit dem ihr sogenannter Nachbar im Türrahmen erschien, war irgendwie anders. Weniger überheblich und nicht so unnahbar wie sonst. Da sah er richtig nett aus. Die Augenringe schmälerten allerdings die positive Überraschung.  
 
    „Also?“ 
 
    Asena blinzelte erstaunt. „Also was?“ 
 
    „Du hast mir doch gerade halb die Tür eingeschlagen“, erwiderte ihr Gegenüber und schickte sich an, sie hier im Hausgang stehen zu lassen. Beherzt schob sie einen Fuß in den Türrahmen und drängte sich an diesem stromfressenden Unhold vorbei in die Wohnung.  
 
    „Was willst du?“, fragte der alarmiert.  
 
    „Dass du sofort deine Höllenmaschinen ausschaltest, weil mein Stromnetz in die Knie geht und ich meine Trockenhaube brauche …“ 
 
    „Fällt mir ja nicht ein. Während Haare nämlich wunderbar auch ohne Haube trocknen, benötige ich meine Geräte. Das hier ist außerordentlich wichtig, es geht nicht um alberne Löckchen auf Rentnerköpfchen oder Kunsthaar, unter dem man die Hohlbirnen deiner Freundinnen verstecken kann.“ 
 
    „Nein“, fuhr ihn Asena zornig an, „bei dir geht es darum die Diablo World of Assassins zu retten. Das ist ja soooo viel wichtiger! Und dazu müssen die infernalischen Brüder noch Gitarren, Bässe und Schlagzeuge quälen!“ 
 
    „Das ist besser als das, was Michael und Ed harmlosen Zuhörern anzutun bereit sind!“ 
 
    Dieses Mal war es das Licht im Treppenhaus, das einen Schwächeanfall erlitt. 
 
    Beherzt ging Asena zum nächstgelegenen der Rechner, über die statt alberner Fantasywelten ganz matrixmäßig endlose Zahlenkolonnen liefen und drückte auf Escape.  
 
    „Nicht!“ 
 
    Im selben Augenblick schnalzte es laut und alles wurde dunkel.  
 
    „Bist du wahnsinnig?“  
 
    Verzweifelt schob ihr Nachbar sie beiseite und begann wie wild auf der Tastatur des nächsten PCs herumzuhämmern. „Du hast ja keine Ahnung, was du da angerichtet hast.“ 
 
    „Ich? Das war allenfalls Notwehr!“ 
 
    Sie wich automatisch zurück, als sich der Nerd zu ihr umdrehte und mit blanker Mordlust in den Augen einen Schritt auf sie zutrat. Für so einen Computerheinz war er auffällig muskulös. Asena schob sich um den Schreibtisch herum in die relative Sicherheit hinter den riesigen Flatscreen. Das war wieder typisch für sie, dass sie unter allen Techies, die sie hätte ärgern können, ausgerechnet das eine Exemplar erwischte, das nebenbei auch noch fit genug war, um sich zu wehren. 
 
    In dem Augenblick setzte ein infernalisches Jaulen ein. Das klang schlimmer als Kedi damals, als ihre Tante ihr mit dem Schaukelstuhl über den Schwanz gewippt war.  
 
    „Was ist das?“, brüllte sie irritiert.  
 
    „Der Rauchmelder!“  
 
    Ihr Nachbar ging in die Küche.  
 
    „Was willst du denn da, Blödmann?“, rief Asena. „Der Rauch kommt aus dem Flur! Das ist die exakt andere Richtung …“ Etwas verspätet fiel ihr auf, was sie da gerade gesagt hatte. „Oh mein Gott!“  
 
    Panisch stürmte sie zurück in ihre eigene Wohnung, aus der bereits dicker Qualm drang.  
 
    „Frau Durgan?“ Asenas Augen tränten. Was immer da brannte, es stank und produzierte höchst unangenehme Dämpfe. „Gütiger Himmel! Frau Duuuurgan!“ 
 
    Offenbar hatte die Trockenhaube zu brennen begonnen und dabei die Vorhänge in Brand gesteckt, hinter denen sie Asena sonst verbarg. Die noch offen herumstehenden Chemikalien entwickelten nun Dämpfe, die sie ganz dösig machten. Sie zwang ihre Augen zur Mitarbeit und tastete sich mit angehaltenem Atem in ihre Wohnung, wo irgendwo beim Brandherd die arme alte Dame sitzen musste.  
 
    „Frau Durgan?“, hustete sie und hielt sich an ihrem Sessel fest, von dem inzwischen gleichfalls Rauch aufstieg. „Kedi!“  
 
    Asena merkte noch, wie sich ihr Zimmer im Takt der von Ferne herannahenden Sirenen zu drehen begann, da sah sie endlich Frau Durgan, die mit einem Wassereimer aus der Küche kam. Auf ihrem Kopf trug sie einen Turban. Offenbar hatte sie ihre Haare mit einem Handtuch geschützt. Oder gelöscht? Asena blinzelte.  
 
    Von hinten drängte sich eine maskierte Gestalt mit einem Feuerlöscher an ihr vorbei. 
 
    Schritte auf der Treppe verrieten Hilfe. 
 
    „Bringen sie diese Wahnsinnige raus!“, wies der Kerl mit dem Feuerlöscher sie an, und begann, ihre lichterloh brennende Trockenhaube einzuschäumen.  
 
    „Der Wahnsinnige ist in der Nachbarwohnung in Sicherheit.“ 
 
    Frau Durgan ging zu ihr und ergriff ihren Arm. Asena hustete so heftig, dass sie sich über ihren Sessel zusammenkrümmte. Plötzlich wurde ihr ein feuchtes Tuch aufs Gesicht gepresst. Mehrere Männer stürmten ihre Wohnung und deckten alles mit noch mehr Schaum ein.  
 
    „Kedi!“, weinte Asena, während sie einer der Kerle in dunkelblauer Uniform aus der Wohnung trug.  
 
    „Kediiiii!“ 
 
    Sie hustete wieder und dieses Mal, bis sie sich übergeben musste. Und dann verlor sie das Bewusstsein. 
 
      
 
    Als sie wieder erwachte, befand sie sich bei einer Ambulanz, wo ihr Sanitäter gerade eine Sauerstoffmaske auf die Nase presste. Neben ihr stand Frau Durgan mit Kedi auf dem Arm und musterte sie sorgenvoll. Sie hatte sich ein nasses Küchentuch um Kopf und Nase geschlungen wie ein Beduinenfürst.  
 
    „Kindchen, Kindchen“, sagte sie, als sie bemerkte, dass Asena aufgewacht war. „Du hast uns ja einen ganz schönen Schrecken eingejagt.“ 
 
    Asena hätte so viel sagen wollen, über Frau Durgans angesengte Haare, ihre Wohnung, ihre Katze, ihre Sachen … aber „Glah!“ war alles, was sie an der Maske vorbei hervorbrachte. 
 
    „Entspannen Sie sich“, rügte der Notarzt. „Sie haben eine Rauchgasvergiftung. Wir müssen Sie über Nacht in der Klinik behalten.“ 
 
    „Nein!“, krächzte Asena. Tränen traten ihr in die Augen. „Ich will nicht ins Krankenhaus. Auf gar keinen Fall!“ 
 
    „Ihre Wohnung ist komplett zerstört. Wo wollen Sie denn bleiben?“ 
 
    Gerade trat der eigentliche Übeltäter mit zwei Feuerwehrleuten aus dem Haus.  
 
    „Er ist schuld“, flüsterte Asena, um ihren wunden Hals zu schonen. „Ich kann bei ihm unterkommen.“  
 
    „Sie verdanken dem beherzten Eingreifen ihres Nachbarn, dass der Brand nicht auf die Bausubstanz übergreifen konnte. Das wäre teuer geworden.“ 
 
    „Das ist ja wohl das Mindeste, nachdem er erst den Kurzschluss ausgelöst hat.“ 
 
    Der Feuerwehrmann musterte sie streng. „Ganz so ist das nicht. Der Brand wurde von einer defekten Trockenhaube verursacht. Ein nicht zertifiziertes Gerät …“ 
 
    Asena ließ sich zurückfallen und schloss die Augen.  
 
    „Aber … er hat doch erst die Spannungsschwankungen …“, stammelte sie.  
 
    „Das weiß ich nicht. Ich kann ihnen nur sagen, wo und warum es zu brennen begonnen hat.“ 
 
    „Fahren Sie jetzt mit oder wollen Sie wirklich unbedingt hierbleiben?“ 
 
    „Ich muss“, röchelte Asena und setzte sich behutsam wieder auf. „Schon wegen Kedi.“ 
 
    Mit wackligen Knien zwang sich Asena, behutsam die paar Schritte zu Frau Durgan zu gehen, um ihre Katze in Empfang zu nehmen. „Wenn Sie morgen noch mal kommen, versuche ich, Ihre Frisur zu restaurieren. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie leid mir das tut.“ 
 
    Frau Durgan schüttelte den Kopf. „Gräme dich nicht. Wir kriegen das hin. Meine Haare wachsen sensationell schnell. Und um diese Jahreszeit trage ich ohnehin immer einen Hut.“ Sprach’s, stülpte sich ihr rotes Barett auf ihre deutlich sichtbar angeschmauchten Haare, strich Asena sanft über die Wangen und ging schließlich durch die Nacht davon. 
 
    


 
   
  
 

 5.       Rumpelstill 
 
    Ben hatte sich vom Notarzt gründlich durchchecken lassen und war einigermaßen beruhigt, dass er keinerlei Vergiftungserscheinungen zeigte.  
 
    „Schonen Sie sich trotzdem“, riet der Feuerwehrmann, der ihn zurück zur Haustür begleitete. „Wenn Sie Reizungen der Atemwege bemerken, gehen Sie zum Arzt. Es kommt sehr schnell zu bleibenden Schäden, wenn man das auf die leichte Schulter nimmt.“ 
 
    „Ich bin schon vernünftig“, beruhigte ihn Ben.  
 
    „Sie schon!“ Der Blick des Notarztes, der gerade ein paar Berichte abzeichnete, ließ keinen Zweifel daran, dass er das nicht von all seinen Patienten dachte.  
 
    „Wir müssen uns bei Ihnen bedanken. Sie haben sehr geistesgegenwärtig reagiert und mit dem Feuerlöscher ein Übergreifen des Brandes verhindert. Gut, dass sie an einen Atemschutz gedacht haben.“ 
 
    „Superheld“, spottete Asena neben dem Notarztwagen und bedachte Ben mit einem Blick, der ihn eigentlich in ein Häufchen Asche verwandeln müsste.  
 
    „In der Tat“, griff der Feuerwehrmann ohne Sinn für Ironie Asenas Bemerkung auf. „So besonnene Menschen sind selten. Bei Bränden geraten die meisten in Panik und rennen blindlings ins Feuer, um irgendwelchen Plunder zu retten. Sie haben Glück gehabt, dass Ihr Nachbar Schlimmeres verhindert hat.“ 
 
    „Glück ist ein großes Wort“, knurrte Asena, deren Stimme wirklich angegriffen war, und kraulte dabei ihre verstörte Katze, die sich kläglich maunzend in ihrer Armbeuge verkroch.  
 
    Hocherhobenen Hauptes schwebte sie an ihm vorbei zurück ins Haus.  
 
    Ben sah ihr mit widerwilliger Bewunderung nach.  
 
    Das Weib war eine unberechenbare Irre, aber sie hatte Stil.  
 
    Wenn er sich wegen einer derart bodenlosen Fahrlässigkeit um Heim und Habe gebracht hätte, hätte er sich vermutlich selbst in die Psychiatrie einweisen lassen.  
 
    Nicht auszudenken, wenn diese Höllentrockenhaube einen Kurzschluss erlitten hätte, als die Wahnsinnige allein zu Hause war. Sie hatte ja eindrucksvoll bewiesen, dass sie völlig außerstande war, in einer Krisensituation angemessen zu reagieren.  
 
    Er verabschiedete sich von den Einsatzkräften und den schlaftrunken auf dem Gehsteig herumstehenden Nachbarn und ging selbst zurück ins Haus. Während er die Treppe nach oben stieg, fiel ihm erst auf, dass Asena sich ja ursprünglich in Sicherheit befunden hatte, bis sie kopflos aber ohne zu zögern in die brennende Wohnung gerannt war, um die Oma und diese räudige Katze zu retten. Asena mochte leichtsinnig und hysterisch sein, aber sie war nicht feige.  
 
    Schade, dass er nicht mehr Erfahrungen mit Mädchen hatte. Er wüsste gerne, ob diese Eigenschaften Serienausstattung oder eine spezielle Konfiguration waren.  
 
    Am Treppenabsatz traf er dieses Exemplar.  
 
    „Das Wasser hätten wir vorhin gebraucht“, bemerkte er betont beiläufig, als sie völlig verheult auf ihn herabsah, während er die letzten Stufen nach oben stieg. „Aber Timing war ja noch nie deine Stärke.“ 
 
    „Wie kommst du denn darauf?“ 
 
    Ben grinste. „Wie sonst soll ich deinen allmorgendlichen Weckruf Fuck! Verschlafen! verstehen? Oder diese bewundernswerte Fähigkeit, mit 40 Dezibel auf 10 Zentimeter-Absätzen, die Treppen hinunterzutrampeln?“ 
 
    „Ich habe eben viel zu tun.“ 
 
    Ben ging an ihr vorbei zu seiner Wohnungstür.  
 
    „Was machst du eigentlich auf der Treppe?“ 
 
    „Die Treppe befeuchten, wie du schon bemerkt hast.“ 
 
    „Aber warum? Das Salz auf dem Holz macht hässliche Flecken.“ 
 
    „Leck mich!“ 
 
    Gewiss nicht, dachte Ben und warf dann doch neugierig einen Blick in die Nachbarwohnung. Er hatte sich oft gefragt, wie Asena wohl wohnte, und die Gelegenheit war günstig.  
 
    Aber zu spät. Die Feuerwehr hatte gründlich gelöscht und so war unter dem Schaum der Feuerlöscher nicht mehr viel von der ursprünglichen Einrichtung zu erkennen. Asena schien Freundin von Staubfängern jeder Art und Kissen zu sein. Man konnte erkennen, dass dies einst ein farbenfroher Raum gewesen war, auch wenn er jetzt eher an Mordor erinnerte. 
 
    „Willst du nicht gehen?“, fragte Asena von der Treppe her. „Ich möchte mit den Scherben meines Lebens alleine sein.“ 
 
    Ben stutzte und schämte sich plötzlich, dass er so taktlos gewesen war. Leider fiel ihm nichts Schlaues ein, was er jetzt sagen könnte. Bei genauerer Betrachtung nicht einmal was Dummes.  
 
    Also ging er wie befohlen in seine Wohnung, in der auch kalter Rauch stand, der sich vor den Löschbemühungen hierher verkrochen hatte.  
 
    Ein Schatten huschte an seinen Füßen vorbei in die Küche.  
 
    „Mau!“ 
 
    Ben runzelte die Stirn. „Wenn du Hunger hast, solltest du dich an deine Besitzerin wenden“, erklärte er der Katze, die ihn nun von der Küchentür aus auffordernd anstarrte. „Ich bin weder willens noch befugt, mit dir mein ohnehin nicht katzentaugliches Essen zu teilen.“ 
 
    Das Katzentier legte den Kopf schief und musterte ihn mit einem mitleidigen Blick, den er bei einem Haustier nicht erwartet hätte. Von unten herauf herablassend – das musste man erst einmal hinbekommen.  
 
    „Den Trick musst du mir gelegentlich verraten.“ Er imitierte die Katze und starrte zurück. „Wenn mir das bei Gregor gelänge, hätte ich nur die Hälfte der Probleme, die ich habe.“ Ben zögerte und gab der Katze schließlich eine Scheibe Schinken aus dem Kühlschrank. „Vermutlich sogar 90%“, berichtigte er sich dabei.  
 
    „Mau“, erwiderte die Katze und beschnüffelte den Schinken erst gründlich, bevor sie ihn huldvoll verspeiste.  
 
    Vom Treppenhaus erklang etwas, das ihn an die Fanfaren Jerichos erinnerte. Ben grinste. 
 
    „Und die anderen 10% verdanke ich deinem Frauchen.“ 
 
    Er lüftete gründlich alle Räume, kontrollierte den Sicherungskasten und schließlich die Funktionsfähigkeit seiner Rechner. Wie durch ein Wunder war nichts passiert. Trotzdem konnte Ben sich nicht entspannen.  
 
    Asena hatte zu einem denkbar ungünstigen Zeitpunkt den Kurzschluss ausgelöst und damit seinen Plan beinahe zunichte gemacht. Natürlich war sein Zugriff ausgeklügelt so geroutet, dass er nicht zurückverfolgbar war. Aber die Operation war vermutlich nicht ordentlich beendet, was unter Umständen auch seine Maskierung gefährden könnte. Nur zur Kontrolle fuhr Ben einen der Rechner hoch und checkte den Status seiner Konfiguration. Wie geplant hatte er sich eingehackt und entsprechend den Kursen, mit denen die Börsen geschlossen hatten, Order gesetzt, die nun an anderen Stellen der Welt zum Eröffnungskurs ausgeführt wurden. Seine Maskierung hatte gehalten und so war der Zugriff, sollte er je überhaupt auffallen, nicht nachverfolgbar. Damit war das Wichtigste erfolgreich ausgeführt.  
 
    Ben lächelte stolz. Er lobte sich nicht oft, aber das war ihm wirklich gut gelungen. Damit hatte er seinen Teil des Deals erfüllt und sein kleinkrimineller – ach was, mittelkrimineller – Bruder wäre vielleicht doch gerettet.  
 
    Anspruchsvoller dürfte sein, Gregor danach von neuerlichen Katastrophen fernzuhalten. Ben überlegte, ob er ihn auf einer Forschungsstation in der Antarktis unterbringen könnte. Angesichts Gregors eher überschaubarer Talente kam da jedoch allenfalls ein Job als Hausmeister in Frage. Wie man aus demselben Genpool schöpfen und zwei so derart verschiedene Menschen hervorbringen konnte, war ein Rätsel, dem Ben unbedingt bei Gelegenheit auf den Grund gehen wollte. Gregor hatte einmal gemutmaßt, ob ihre Mutter sich vielleicht auf ein außereheliches Abenteuer eingelassen haben könnte, aber den Gedanken hatte Ben empört verworfen. Sein Bruder war einfach ein Schwachkopf in einer Reihe hochintelligenter Akademiker, die ihren Stammbaum bevölkerten. Ein Mendelscher Ausreißer sozusagen. 
 
    Er fröstelte, was nicht an arktischen Gedanken undgenetischen Fehlschlägen lag, sondern daran, dass er vergessen hatte, die Fenster wieder zu schließen.  
 
    Klimaerwärmung hin oder her, Anfang Dezember waren die Nächte in München empfindlich kalt.  
 
    Als Ben auch noch die Haustür schließen wollte, stellte sich ihm die Katze in den Weg. Richtig, die musste er auch noch zurückgeben. 
 
    „Mau!“  
 
    „Ich weiß“, antwortete er. „Bringen wir dich zu deiner durchgeknallten Besitzerin.“ 
 
    Ben stutzte, als er bemerkte, dass Asena immer noch auf der Treppe saß und daher seine letzten Worte belauscht haben musste. Es sei denn, sie war so ins Heulen vertieft, dass sie nicht zuhörte.  
 
    Wenn Ben schon unter normalen Umständen den Umgang mit Frauen als Herausforderung begriff, war er mit weinenden Exemplaren völlig überfordert.  
 
    „Äh“, sagte er daher, um auf sich aufmerksam zu machen. „Willst du nicht das Chaos, dass du angerichtet hast, in Ordnung bringen? Das wäre sinnvoller als hier herumzuweinen. Dein Kurzschluss ist behoben.“ 
 
    „Ach was!“, fuhr ihn Asena ungnädig an. „Es hat doch den ganzen Abend schon das Licht geflackert, nachdem du deine Höllenmaschinen angeworfen hast. Da hätte ein Genie wie du bereits reagieren müssen.“ 
 
    „Damit eine Zicke wie du ihre nicht netztauglichen Geräte zusätzlich einschalten kann, oder wie?“, verlor nun auch Ben die Geduld. „Wenn das Netz vorher schon instabil war, hätte es doch wirklich auch mit deinen Geistesgaben ersichtlich sein sollen, dass weitere Zuschaltungen zum Kollaps führen müssen.“ 
 
    „Ich hatte Kundschaft, du Idiot! Soll ich der sagen, dass sie leider mit ihrer Dauerwelle bis morgen warten muss, weil mein nerdiger Nachbar mit seinen Computern spielt und sich in virtuelle Welten flüchtet, weil er mit dem Leben da draußen und echten Menschen nicht zurechtkommt.“ 
 
    „Unabhängig davon, dass die Begründung unsachlich und despektierlich ist, wäre das auf jeden Fall besser gewesen, als den halben Dachstuhl abzufackeln!“ 
 
    „Fick dich!“ 
 
    „Ich wüsste nicht wie!“ 
 
    „Warum wundert mich das nicht! Gibt es keine Erotik-Computerspiele …?“ 
 
    „Doch, aber die bieten weder in intellektueller noch motorischer Hinsicht nennenswerte Herausforderungen! Wobei ich da natürlich nicht für alle Anwesenden sprechen will!“ 
 
    Im vierten Stock knallte eine Tür. Natürlich, die Nachbarn hatten für einen Abend genug erlebt und nun, weit nach Mitternacht, etwas Ruhe verdient. 
 
    „Mau!“, rief auch die Katze, die in Bens Haustür stand und aus gutem Grund gar keine Anstalten machte, in das Irrenhaus, das sie sonst bewohnte, zurückzukehren. 
 
    Ben zwang sich dazu, erst einmal zittrig einzuatmen, bevor er ruhiger weitersprach. 
 
    „Ich wollte dich nicht beleidigen. Es ist vermutlich am besten, wenn wir die Unterhaltung an dieser Stelle abbrechen. Immerhin ist es schon spät und wir müssen morgen arbeiten.“ 
 
    Asena warf ihm einen düsteren Blick zu. „Allerdings. Ich kam ja schon kaum über die Runden, bevor ich mich neu einrichten und die Wohnung renovieren musste.“ 
 
    „Wieso?“, stammelte Ben. „Das bezahlt doch die Versicherung. Die übernimmt sogar die Hotelkosten.“ 
 
    „Wovon träumst du nachts, Nerd? Die Versicherung zahlt voraussichtlich keinen Cent. Ich habe ja, wie du auch schon bemerkt hast, eine nicht VDI-geprüfte Trockenhaube verwendet. Was nie ein Problem war, bevor nicht die Nachbarwohnung in ein Rechenzentrum verwandelt wurde. Doch das hindert die Versicherung nicht daran, die Zahlung zu verweigern. Und was der Vermieter sagen wird, will ich gar nicht wissen. Der will uns ohnehin alle rausekeln, um das Haus höchstbietend an irgendwelche Luxussanierer zu verscherbeln.“ 
 
    Ihre Augen begannen schon wieder gefährlich zu schimmern. Ben drehte sich um und ging in seine Wohnung, um Asena ein Taschentuch zu holen.  
 
    „Und jetzt haust du einfach ab?“ 
 
    „Nein“, widersprach er und reichte ihr gleich die ganze Packung. „Ich wollte nur vermeiden, dass du wieder das Treppenhaus unter Wasser setzt.“ 
 
    Das schien ihr nun auch wieder nicht zu passen. Jedenfalls funkelte sie ihn wütend an, riss die Packung auf und putzte sich die Nase. Erstaunlich, wie laut ein so kleines Näschen tröten konnte. Wo kam der Resonanzkörper her?  
 
    „Hilf mir ein paar Sachen zusammenzupacken“, bat Asena schließlich. „In meiner Wohnung kann ich nicht schlafen.“ 
 
    „Kaum“, bestätigte Ben. „Soll ich dich zum Hotel begleiten? Es ist schon spät …“ 
 
    „Nicht nötig. Ich schlafe bei dir. Außerdem kann ich mir ein Hotel beim besten Willen nicht leisten.“ 
 
    „Wie?“ Ben blinzelte überrascht. „Äh, nein! Das geht nicht.“ 
 
    „Geht wohl. Das ist ganz einfach. Du bist jedenfalls nicht unschuldig daran, dass ich jetzt obdachlos bin und da ist es das Mindeste, dass du mir Asyl gewährst.“ 
 
    „Äh …“, stammelte Ben und überlegte verzweifelt, wie er das verhindern konnte.  
 
    „Aber natürlich gerne sind die Worte, die du suchst“, half ihm Asena liebenswürdig aus. „Wie heißt du eigentlich, Nerd?“ 
 
    „Äh …“ 
 
    „Das glaube ich nicht.“ Sie lachte, während sie aus einem schaumverklebten Kleiderschrank ein paar Sachen, darunter einen schwarzen Spitzen-BH, zog.  
 
    „Ben… edikt“, würgte Ben schließlich hervor. „Aber Ben genügt.“ 
 
    „Ich bin Asena“, sagte Asena, obwohl er sie ja schon öfter mit Namen angesprochen hatte. Warum wusste sie nicht, wie er hieß? Sein Name stand doch auf dem Klingelschild.  
 
    „Und das ist Kedi.“ 
 
    „Mau!“ 
 
    „Hallo Kedi“, wandte sich Ben an die Katze, die ihm zufrieden schnurrend um die Beine strich.  
 
    Dann fiel sein Blick auf Asena, die mit einem pinkfarbenen Trolley voller Schmauchspuren vor ihm stand. „Wo kann ich meine Sachen unterbringen?“ 
 
    Ben war so überrumpelt, dass er in die Wohnung zurückwich. Ein taktischer Fehler, denn dadurch gab er die Tür frei, was diese Hexe sofort zur feindlichen Übernahme nutzte und an ihm vorbei ins Wohnzimmer rollerte.  
 
    „Hör mal, so geht das nicht …“, setzte Ben dann doch zu einem Protest an. Verflucht! Er war eine Legende der Assassinen und ließ sich jetzt von einer obdachlosen Friseuse und ihrer räudigen Katze ausmanövrieren? 
 
    „Doch!“ Asena war in der Mitte des Raums stehen geblieben und sah sich kritisch um. „Wir werden ein bisschen auf- und umräumen müssen. Aber das hat bis morgen Zeit. Wohin also erst mal mit meinen Sachen?“ 
 
    So wie ihr suchender Blick sein DVD-Regal abtastete, blieb nicht mehr viel Zeit, um das Schlimmste zu verhindern.  
 
    „Wir machen das anders“, rief er schnell und wies auf sein Schlafzimmer.  
 
    „Du kannst das Bett haben und da auch deine Sachen reinstellen. Ich schlafe auf dem Sofa.“ 
 
    „Willst deine Rechner wohl nicht mit mir alleine lassen, hm?“ 
 
    Ben kam sich ertappt vor, wollte das aber nicht zugeben. „Das hat eher was mit Anstand zu tun. Aber dass du auf diese Idee nicht kommst, wundert mich nicht.“ 
 
    „Wie sollte ich? Du hast dir bisher wirklich redlich Mühe gegeben, jeden sympathischen Zug an dir zu verbergen. Aber gut zu wissen, dass du anständig bist, dann muss ich mir um meine Unschuld und deine Gesundheit ja keine Sorgen machen.“ 
 
    „Meine Gesundheit …?“, stammelte Ben, während er Asena in sein Schlafzimmer folgte. Verdammt! Er musste auf sie wirken wie ein kompletter Idiot. So fühlte er sich jedenfalls. 
 
    „Natürlich. Ich bin Türkin. Was meinst du, macht meine Familie mit dir, wenn sie erfährt, dass du meine Notlage ausgenutzt und mich in dein Schlafzimmer verschleppt hast … Oh Gott! Ben, das war ein Witz!“ 
 
    „Ein Witz ist eine kurze Geschichte, die mit einer unerwarteten Wendung, einem überraschenden Effekt oder einer Pointe zum Lachen reizt“, erklärte Ben würdevoll und raffte seinen Schlafanzug und sein Bettzeug zusammen. „Mag es auch keine allgemein anerkannte Definition eines Witzes geben, sind sich doch alle beteiligten Fachdisziplinen einig, dass Lachen eine Rolle spielt.“ Er sah über sein Kissen hinweg streng zu Asena. „Siehst du mich lachen?“ 
 
    „Mau!“ 
 
    „Nein, aber Kedi.“ Daraufhin lachte auch Asena. Sie hatte ein angenehmes Lachen. „Hast du für mich auch eine Decke und ein Kissen?“ 
 
    Ben nickte, brachte seine Sachen ins Wohnzimmer und kam mit zwei Decken und Kissen zurück, die er sogar noch unter Asenas kritischem Blick für sie bezog.  
 
    „Handtücher liegen im Bad im Regal“, erklärte er ihr. „Im obersten Fach sind die kleinen und im untersten Fach die Badetücher. Bediene dich einfach.“  
 
    Er strich die Decken glatt und wies auf das Bett. „Brauchst du sonst noch was?“ 
 
    „Das sag ich dir morgen, wenn ich bei Tageslicht gesehen habe, was mir geblieben ist.“ 
 
    Asena seufzte und hatte offenbar schon wieder mit den Tränen zu kämpfen. Was die ständige Heulerei bringen sollte, war Ben ein völliges Rätsel.  
 
    Kedi hüpfte prüfend auf das Bett, trat mit den Vorderpfoten auf der Stelle, gerade so, als wolle sie die Matratze testen und sah sie dann fordernd an. „Mau!“ 
 
    Ben grinste. „Oder du? Wasser habe ich dir in eine Schale in der Küche gefüllt und vom Schinken ist auch noch was da.“ 
 
    Als Asena aus ihren absurd hochhackigen Schuhen schlüpfte und ihre Jacke auszog, flüchtete Ben rasch zurück in den Flur.  
 
    Schlimm genug, dass er diese Frau in seiner Wohnung hatte.  
 
    Das hier wurde ihm jetzt zu privat! 
 
    „Sei nicht sauer“, rief Asena, die seinen Rückzug offensichtlich missverstanden hatte. „Ich bemühe mich wirklich, dir nicht zur Last zu fallen.“ 
 
    „Davon habe ich bislang nichts bemerkt“, erwiderte Ben vom Flur aus. „Aber ich schätze, auch hier gilt: Der Wille zählt.“ 
 
    „Du bist so ein Giftzwerg!“, schimpfte Asena. „Ein richtiges Rumpelstilzchen!“ 
 
    „Ich hab doch gar nichts gesagt!“ 
 
    „Dann eben ein Rumpelstill!“ Und wieder lachte sie. In der Situation erinnerte sich Ben unangenehm an seine Schulabenteuer, bei denen auch öfter über als mit ihm gelacht worden war.  
 
    „Gute Nacht!“, rief er frostig und ging ins Wohnzimmer. Während er sich auf der Couch verschanzte, hörte er Asena ins Bad gehen. Erstaunlich, wie lange sie dort brauchte, obwohl sie nicht duschte. War sie am Ende in Ohnmacht gefallen? Gerade als Ben nochmals aufstehen und nach dem Rechten sehen wollte, hörte er die Tür. Schritte kamen näher und schnell stellte sich Ben schlafend.  
 
    „Ben?“ 
 
    Und als er keine Antwort gab: „Ben!“ 
 
    „Hmhm?“ 
 
    Stille.  
 
    Dafür, dass sie ihn extra geweckt hätte, ließ sich das blöde Weib wirklich Zeit mit ihrem Anliegen. Vermutlich musste sie sich die nächste Unverschämtheit erst zurechtlegen. Kaum, denn dabei war sie bislang wirklich bewundernswert spontan gewesen.  
 
    „Ich …“ Sie seufzte. „Ich weiß nicht … äh …“ 
 
    „Ja?“ 
 
    „Ich bin echt froh, dass du mich aufgenommen hast. Danke!“ 
 
    Mit diesen Worten ging sie weiter ins Schlafzimmer und schloss die Tür. 
 
    Ben lag noch eine Weile wach und kam sich zum ersten Mal in seinem Leben wie ein Real Life Held vor. 
 
    


 
   
  
 

 6.       Lumpenprinzessin 
 
    Asena fragte sich inzwischen ernsthaft, was sie in einem früheren Leben verbrochen haben musste, um in diesem so geprüft zu werden. Wenn sie es sich irgendwie leisten könnte, würde sie sofort in ein Hotel ziehen. Aber das stand leider außer Frage. Sie hatte die halbe Nacht damit zugebracht, durchzurechnen, wie sie die Schäden begleichen sollte, und keine Lösung gefunden, außer vielleicht doch irgendeinen Sohn der Geschäftsfreunde ihres Onkels zu heiraten. Andernfalls müsste sie wohl die nächsten hundert Jahre bei Ben im Asyl leben. Was auch keine Lösung war. Unabhängig davon, dass sie einfach kein Typ für eine Wohngemeinschaft war, war Ben definitiv auch keiner. Die ganze Wohnung war entgegen ihrer Befürchtungen geradezu peinlich sauber. Und ebenso ordentlich. Viel ordentlicher als ihre Wohnung es je sein würde. Aber sie war bis oben hin voll mit … ja, mit was genau?  
 
    Asena sah sich auf der Suche nach einer passenden Bezeichnung um. Voll mit Zeug. In der Küche gab es eine Pfanne und einen Topf. Jeweils eine! Dafür prangte eine Star Wars-Uhr an der Wand, deren Zeiger aus diesen Lichtschwertern bestand und die im Dunkeln in Grün und Rot leuchteten. Sie war zu Tode erschrocken, als sie nachts auf der Suche nach einem Glas Wasser das kränkliche Licht in der Küche bemerkt hatte!  
 
    Der Toaster toastete mit Batman-Zeichen und als sei das noch nicht albern genug, stand an prominenter Stelle eine übergroße Pappfigur von diesem Yeti-Freund von Han Solo im Flur herum. Und das bei einem erwachsenen Mann! Ein hoffnungsloser Fall von Merchandisismus – oder wie immer man diese heimtückische Zivilisationskrankheit nennen sollte.  
 
    Immerhin hatte ihr Schminkköfferchen im Badezimmer Platz gefunden. Da war Ben sehr spartanisch. Außer Zahnbürste und -pasta, einem Kamm und Rasierzeug stand dort nichts am Waschbecken. Neben der Wanne entdeckte sie noch Duschgel und eine Spülung, von der Asena wusste, dass sie nicht hielt, was die Werbung versprach, sowie eine maskierte Quietschente. Und dann waren da noch zwei Halterungen für Toilettenpapier. Über einer stand „Gast“.  
 
    Asena hatte eine Weile darüber nachgedacht, was das sollte, zumal beide Rollen vom gleichen Fabrikat waren. Aber sie hatte Ben lieber doch nicht gefragt, weil sie sich vor der Antwort fürchtete.  
 
    Gerade kam er aus dem Bad und lächelte ihr schüchtern zu.  
 
    „Ich müsste kurz ins Schlafzimmer an meinen Kleiderschrank“, sagte er. Dann stutzte er. „Ist was?“ 
 
    „Was? Äh… Nein! Mach nur. Wie trinkst du deinen Kaffee?“ 
 
    „Schwarz“, rief Ben auf dem Weg ins Schlafzimmer. Asena musste sich zwingen, ihm nicht nachzustarren. Sie hätte nicht erwartet, dass Ben so einen definierten Körper besaß. Wie machte er das, wo er doch so gut wie nie seine Monitorburg verließ? 
 
    In der Küche holte sie die bereits appetitlich duftende Kanne Kaffee und nahm sich aus dem Kühlschrank Milch mit. Auf dem Tisch warteten neben dem erwähnten Batman-Toast bereits diverse Marvelhelden auf Tellern und Tassen. Um Ben stand es wirklich schlimm. Vielleicht hatte er als kleines Kind kein Spielzeug haben dürfen? 
 
    Ben kam, einen angenehm frischen Duft verströmend, in die Küche. „Wo magst du sitzen?“, fragte er und wies etwas linkisch auf den gedeckten Tisch.  
 
    „Mir egal. Was ist denn dein Platz?“ 
 
    „Da drüben.“ Grinsend wies Ben durch die Tür auf seinen Schreibtisch. „Aber ich dachte, du willst vielleicht in Ruhe frühstücken. Und so lange wie du im Bad gebraucht hast, hätte ich auch Brot backen können.“ 
 
    Asena warf ihm einen prüfenden Blick zu. War das eine versteckte Spitze gewesen? Aber er sah sie nur erwartungsvoll an und wartete, bis sie sich setzte.  
 
    „Brauchst du irgendwas zum Toast außer Butter und Nutella? Oder isst du überhaupt was?“ 
 
    „Natürlich esse ich“, erwiderte Asena verblüfft. „Wie kommst du denn auf die Frage?“ 
 
    „Na ich dachte, die hübschen Mädchen wollen immer nur Rohkost essen, um nicht zu dick zu werden und kein Weißbrot und keine Milch…“ 
 
    „Du meinst, ich sollte Diät halten?“, fragte Asena eisig. 
 
    Ben zuckte sichtlich zusammen. „Was? Nein! Ich dachte eher, wenn man so eine Figur wie du hat, wirst du bestimmt diese Frauendiät …“ Er brach verlegen ab, als er ihre Miene bemerkte.  
 
    „Noch so ein Kompliment und ich bin beleidigt“, knurrte sie dann und schnappte sich demonstrativ einen Batman-Toast, den sie mit reichlich Butter bestrich. „Ich esse gern. Und zwar alles. Außer Leber.“ 
 
    „Wenn du magst, kannst du die Küche gern benutzen“, erwiderte Ben, während er konzentriert in seinem schwarzen Kaffee rührte. „Ich koche nur sehr selten. Meine Freunde meinen, das sei sehr nett von mir.“ 
 
    „Gibt es dafür keine Computerspiele?“, entfuhr es Asena schneller, als ihre innere Zensur eingreifen konnte.  
 
    Ben warf ihr einen empörten Blick zu.  
 
    „Ich nehme nicht an, dass du die Frage ernst meinst, oder?“ 
 
    Asena wusste es wirklich nicht, ging aber davon aus, dass Little Candy-Corner nicht unbedingt geeignet war, ihren Zwangsgastgeber zu kulinarischen Höhen zu führen.  
 
    „Wie lange willst du eigentlich blieben?“, fragte Ben als nächstes über seine Kaffeetasse hinweg.  
 
    „Ich weiß es noch nicht.“ Schnell biss Asena in ihren Toast und kaute demonstrativ. Da man mit vollem Mund nicht spricht, konnte ihr niemand einen Vorwurf machen, wenn sie die Antwort schuldig blieb. 
 
    „Was heißt, du weißt es noch nicht?“ Ben wirkte leicht gereizt. Asena kaute sehr gründlich. Leider bot ein Bissen Toastbrot nur eine beschränkte Möglichkeit, malmend und kauend peinliche Fragen auszusitzen.  
 
    „Es ist doch keine Lösung, wenn du dich einfach beim nächstbesten Kerl einquartierst…“ 
 
    Asena kaute hochkonzentriert.  
 
    „Hast du keine Angst, bei einem Serienmörder gelandet zu sein?“ 
 
    „Nein.“ Asena schluckte und grinste. „Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass sich in einer Wohnung zwei Serienmörder treffen?“ 
 
    Sie genoss Bens irritierten Blick. „Ich sehe mir nachher in Ruhe die Schäden meiner Wohnung an, kläre dann ab, wie es weitergeht, und informiere dich umgehend.“ Bevor Ben wieder irgendwie widersprechen konnte, lehnte sie sich über den Tisch und sah ihm streng in die Augen: „Und vergiss nicht, dass du schuld an dem Unglück bist. Da ist ein bisschen Asyl als Wiedergutmachung wirklich nicht zu viel verlangt.“ 
 
    Er hielt ihrem Blick gelassen stand und lächelte schließlich. Halb, wie immer. „Wenn du meinst, Prinzessin.“ 
 
    Ben klang dabei eher resigniert als überzeugt, aber Asena war nicht in der Position, kleinlich zu sein. Ohne Ben hätte sie wirklich wieder bei ihrem Onkel einziehen müssen. Oder unter der Brücke schlafen. Ein Gedanke, den sie zu einer anderen Jahreszeit jederzeit in Betracht gezogen hätte. So oder so fühlte sie sich gar nicht nach Royal. Höchstens nach Lumpenprinzessin. Der Gedanke deprimierte sie, denn er weckte all die Schrecken der letzten Nacht, die dann prompt aktuelle Zukunftsängste zur Verstärkung mitbrachten.  
 
    Kedi kam in den Raum und musterte ihre beiden WG-Partner mit feliner Überheblichkeit. Kein Wunder. Für Kedi waren so hässliche Worte wie Kreditrahmenausschöpfung und Haftungsausschlussgrund mehr oder minder sinnlose Aneinanderreihungen von beliebigen Silben. Asena beneidete die Katzendame um ihre Unwissenheit. 
 
    „Mau!“, bemerkte sie missbilligend, als sie ihren leeren Futternapf entdeckte. „Mau!“ 
 
    „Was will sie?“, erkundigte sich Ben rührend arglos.  
 
    „Hast du Katzenfutter da?“, fragte Asena zurück. 
 
    „Sehe ich so aus, als würde ich für den Fall, dass meine Nachbarin mit einer defekten Trockenhaube das Haus in Brand setzt, prophylaktisch Futter für Asylantenkatzen kaufen?“ 
 
    „Mau!“, bemerkte Kedi, die den Gedanken offenbar gar nicht so abwegig fand, und hüpfte Ben kurzerhand auf den Schoß. „Mau!“ 
 
    Asena starrte ungläubig auf ihre Katze. War das wirklich Kedi? Jene Katze, die noch jeden ihrer Freunde vergrault hatte und generell allen Fremden so weiträumig aus dem Weg ging, wie das in einem 1,5-Zimmer-Appartement möglich war? Außer bei Frau Durgan gestern. Da war sie auch schon so aufdringlich gewesen. Vielleicht wurde sie im Alter milder? Bei Menschen kam das auch vor, dass sie sich veränderten.  
 
    „Ich gehe rüber und suche nach Kedis Futter“, erklärte sie brüsk, schob ihren Stuhl zurück und verließ die Küche. „Während ich packe, was von meinen Habseligkeiten noch zu gebrauchen ist, könnt ihr zwei euch schon mal überlegen, wie das mit uns weitergehen soll.“ 
 
      
 
    Als Asena in ihrer Wohnung stand, rutschte ihre Laune auf einen Tiefpunkt. Was nicht angesengt war und wie durch ein Wunder die Löschaktion mit dem Schaum überstanden hatte, stank nach Rauch, von dem Asena nicht annahm, dass er sich jemals wieder vertreiben ließ. Es war schmerzlich zu sehen, wie aus Dingen, die man liebte und die irgendwie zu einem gehörten, Müll geworden war. Nichts Teures im eigentlichen Sinne – Asena besaß nichts, was den Begriff Wertgegenstand verdiente – aber eben Sachen, an denen ihr Herz hing, ihre Erinnerungen, ihr Leben …  
 
    Trotzig schniefte Asena und kletterte über den verkohlten Klumpen, der einmal ihr Sessel gewesen war, um den Bilderrahmen aufzuheben, in dem ihre Mutter gelächelt hatte. Wasserfleckig und etwas verzerrt neuerdings. 
 
    Nicht einmal das Katzenfutter hatte den Feuerwehreinsatz überlebt, sondern war in seinem Karton zu einer ziemlich ekligen, stinkenden Pampe verklumpt.  
 
    Wohl wissend, wie ungnädig Kedi reagierte, wenn sie nicht ihr geliebtes Futter pünktlich serviert bekam, zog Asena also los, um im Supermarkt von ihren letzten Bargeldreserven eine Packung zu kaufen.  
 
    Entsprechend irritiert war sie, als sie bei ihrer Rückkehr Ben hinter seiner Monitorbarrikade und Kedi in der Küche schnurrend vor einem Napf mit Schinkenresten vorfand.  
 
    „Kedi braucht noch ihr Katzenklo“, bemerkte Ben, der sich tatsächlich von seinen Computern losgeeist hatte mit einem Blick auf die höchst zufriedene Katze. „Sie hat getrunken und gefressen und ich nehme an, dass bei ordnungsgemäßer Verdauung demnächst eine Entleerung von …“ 
 
    „Ich weiß!“, unterbrach Asena mit einem Hauch von Eifersucht weitere Ausführungen. „Aber du willst nicht wissen, wie Katzenstreu auf Löschschaum reagiert.“ 
 
    „Doch“, widersprach Ben eifrig. „Das finde ich durchaus interessant. Bei Katzenstreu wird meines Wissens durch die Beifügung von Tonmineralien wie Bentonit sichergestellt, dass es bei Kontakt mit Flüssigkeiten zu einer lehmig-festen Konsistenz verklumpt, weshalb es dem Vernehmen nach den penetranten Ammoniakgeruch im Katzenurin zuverlässig bindet und dann in kompakter Form sauber entfernt werden kann. Die zusätzlich beigefügten Siliziumverbindungen wie Quarz und Kieselgur hingegen dürften mit dem von der Feuerwehr eingesetzten Löschschaum höchst interessante Reaktionen eingehen.“ 
 
    „Wie bitte?“ 
 
    „Nun ja, je nach eingesetzter Schaumart stehen verschiedene Löschwirkungen im Vordergrund. Neben dem Trenneffekt, wenn der Schaum den Brand vom erforderlichen Sauerstoff abschneidet, dürfte hier vor allem der Kühleffekt beeinflusst werden, der durch die Zersetzung des Schaums und die Verdunstung des freiwerdenden Wassers eintritt. Das hängt von der Zumischrate ab, also dem Verhältnis Schaummittel zu Wasser. Wobei mich nun interessieren würde, ob und in welchem Maße das angepasst würde, wenn eine ganze Katzenstreufabrik zu löschen …“  
 
    „Hör sofort auf!!“, rief Asena so heftig, dass Kedi sicherheitshalber aus der Küche ins Schlafzimmer floh. „Mein ganzes verdammtes Leben ist ein einziger Schaumklumpen, der in den Resten meiner Wohnung klebt, und für dich ist das nicht mehr als ein wissenschaftliches Experiment für irgendwelche Verschäumungsraten …!“ 
 
    „Nein. Du meinst vermutlich die Verschäumungszahl, also den Quotienten zwischen dem Volumen des fertigen Schaums und dem Volumen des ursprünglichen Wasser-Schaummittel-Gemisches. Sie hängt vom verwendeten Schaumstrahler ab und ist unveränderlich ...“ 
 
    „Ben, ich meine, dass du ein gefühlloses Arschloch bist.“ 
 
    „Das nennt man wohl pars pro toto“, bemerkte Ben nach kurzem Zögern sehr ruhig. „Ich würde es vorziehen, wenn du ein anderes meiner Körperteile adressieren würdest, wenn du mich meinst, was beweist, dass ich nicht gänzlich gefühllos bin. Das zeigt sich übrigens auch darin, dass ich dich aufgenommen habe, obwohl du gestern mit deinem grob fahrlässigen Verhalten nicht nur meine komplexe Installation zum Absturz gebracht, sondern auch mein Leben und das der anderen Bewohner gefährdet hast.“ 
 
    „Na, ich denke, dass deine komplexe Installation das Inferno ausgelöst hat, das mich gewiss nicht freiwillig in deinen PC-Rapunzel-Turm getrieben hat“, schnappte Asena, die sich gerade die Fingernägel in die Handflächen grub, um diesen Klotz nicht mit dem nächsten Computerkabel zu erwürgen. „Ich jedenfalls war die, die beinahe erstickt wäre und es ist mein Zuhause, das jetzt aussieht wie … ach, ich weiß nicht.“ 
 
    Ben blinzelte mehrmals und sah dann auf diese alberne Laserschwertuhr.  
 
    „Ich muss zu einem Kunden“, erklärte er bedächtig. „Wir können heute Abend weiterstreiten. Damit dir nicht langweilig wird, habe ich dir im Schlafzimmer den linken Schrank freigeräumt, während du drüben warst. Da du offenbar nicht vorhast, so schnell wieder auszuziehen, kannst du deine Sachen dort verstauen. Ach, und hier ist der Wohnungsschlüssel. Wenn dir der Black Widow-Anhänger nicht gefällt, kannst du ihn auch austauschen.“ Schnell legte er den Schlüssel mit einer albernen Comicfigur auf den Tisch und verließ die Küche. 
 
    „Äh …“ Das alles traf Asena unvorbereitet. „Du stellst mir echt einen Schrank zur Verfügung?“, fragte sie dann, nur um irgendwas zu sagen. „Das … ist sehr nett.“ 
 
    „Ja, und Nett ist der kleine Bruder von Scheiße“, klang es aus dem Flur. „Ich weiß. Aber ich mag es lieber ordentlich und da ich weiß, dass Mädchen immer Unmengen von Kleidern und Kram brauchen, damit sie ihre von der Konsumgesellschaft aus kommerziellen Gründen konditionierte Unzufriedenheit kompensieren können, habe ich eben Platz geschaffen. Du sollst dich ja wohlfühlen.“ 
 
    Er schlüpfte in einen alten Armee-Parka und kam noch mal mit diesem unmöglich zu deutenden Lächeln in die Küche: „Rühr mir bloß nicht meine Rechner an. Die sind für deine kleinen Chaos-Fingerchen tabu, verstanden?“ 
 
      
 
    Als die Wohnungstür ins Schloss gefallen war, wandte sich Asena erst einmal an Kedi.  
 
    „Was bitte ist eigentlich mit dir los? Sonst lässt du dich von niemandem anfassen und führst dich bei den süßesten Typen auf wie eine Mischung aus Shir Khan, dem Tiger, und einem Anstandswauwau und jetzt hüpfst du diesem Obernerd ungebeten auf den Schoß?“ 
 
    „Mau“, bestätigte Kedi ohne erkennbare Reue und leckte sich demonstrativ das Maul.  
 
    „Wenn ich das gewusst hätte, dass du mit ein bisschen Schinken zu bestechen bist …“ 
 
    Lächelnd nahm Asena ihre Katze auf den Schoß und kraulte sie zwischen den Ohren.  
 
    Wenn sie sich vorstellte, dass gestern Kedi in den Flammen etwas passiert wäre, war es plötzlich gar nicht so schlimm, dass ihr Krempel fort war. Vielleicht war das sogar ganz gut, denn so konnte sie ihr Leben einfach noch mal von vorn beginnen. Ohne Altlasten! 
 
    Ihr war nichts passiert, Kedi war gesund und ihrer Kundin, dieser flippigen Alten, war auch nichts zugestoßen. Das war doch eigentlich Glück! 
 
    Sie überlegte, wie sie das mit der Versicherung regeln könnte, um eben die Wohnung zu renovieren. Irgendwie würde das schon gehen. Und dann konnte sie auch aus der Wohnung von diesem zu groß geratenen Kleinkind ausziehen.  
 
    Worüber Ben sich immer Gedanken machte. Wen interessierte es, wie Katzenstreu auf Löschschaum reagierte? Grundgütiger! Bei was für einem Irren war sie da nur gelandet.  
 
    Im Wohnzimmer piepte es. Es klang dringend.  
 
    Neugierig folgte Asena dem Geräusch und landete vor einem der großen Monitore, auf dem ein Icon blinkte, während sich die anderen Bildschirme die Zeit mit Screen-Safern vertrieben. Einem Aquariumsbild, durch das – wen wunderte das bei Ben? – ein futuristisch wirkendes U-Boot schipperte. Faszinierend war, dass das U-Boot ungehindert von einem Monitor zum anderen wechseln konnte, während die Fische am Bildschirmrand umdrehten.  
 
    Der Anblick hatte etwas Beruhigendes. Nachdem das Piepen und Blinken wieder aufgehört hatte, eroberte das U-Boot auch dieses Terrain zurück und Fische kamen hinter den Korallen hervor. Asena setzte sich mit ihrer Kaffeetasse auf Bens Stuhl, um ein bisschen zuzuschauen. Irgendwie hatte das Betrachten einer Wasserwelt, die sich nicht vor Bränden fürchten musste, etwas ungemein Beruhigendes. 
 
    Nach einer Weile begann Asena sich im restlichen Raum umzusehen. Ein Raum sagte ja sehr viel über seinen Menschen aus. Was verriet dieser hier über Ben?  
 
    Zunächst einmal hatte er einen sehr, sehr bequemen Bürostuhl. Was kein Wunder war, wenn man so wie Ben mit dem Möbel quasi verwachsen war. Die Kabel waren säuberlich gebündelt, beschriftet und verstaut – ganz anders als das muntere Kabeldickicht, das hinter ihrem Fernseher gelebt hatte. An den Wänden hing nichts bis auf eine beeindruckende Aufnahme von der Milchstraße über einer funkelnden Wasserfläche. Bei ihr waren alle möglichen Fotos, Stationen ihres Lebens gewesen, in bunten Rahmen, die sie vom Flohmarkt erstanden hatte. Nun, diese Sammlung war Geschichte.  
 
    Bens Sofa war ein Schmuckstück, das jederzeit auch in einem englischen Clubhaus hätte stehen können, ein Eindruck, der durch das peinlich ordentlich zusammengefaltete Bettzeug ein wenig litt.  
 
    Einem spontanen Einfall folgend bewegte Asena die Maus, die diensteifrig neben ihrer Kaffeetasse auf ihren Einsatz wartete.  
 
    Die Fische verabschiedeten sich und gaben den Blick auf den Desktop frei, auf dem sich zahllose Icons tummelten. Ordentlich in Reih und Glied natürlich, und alphabetisch geordnet.  
 
    Sie wusste gar nicht, dass es so viele Spiele gab. Wobei sie die meisten Icons noch nie zuvor gesehen hatte. Was daran liegen konnte, dass Asena selbst so gut wie alles über ihr Handy erledigte. Versuchsweise klickte sie ein Herz-Icon an.  
 
    Herzlich willkommen bei Ihrem Gesundheits- und Fitnesscheck wurde sie begrüßt. Womit kann ich helfen? 
 
    „Hi!“, grinste sie, während sie das Menü betrachtete, das offenbar neben verschiedenen Checks auch Trainingsprogramme anbot.  
 
    Gerade als Asena Laktatwert anklicken wollte, öffnete sich ein Fenster.  
 
    SIE HABEN DEN REBOOT AUSGELÖST. DIE FESTPLATTE WIRD GELÖSCHT IN 
 
    darunter begann ein Countdown zu blinken, der Asenas Herz beinahe zum Stillstand brachte: 9 … 8 … 7 …  
 
    Verzweifelt klickte sie auf das Fenster, um es zu schließen.  
 
    WENN SIE DEN VORGANG ABBRECHEN WOLLEN DRÜCKEN SIE  
 
    „Esc“, „Strg“, „Entf“  
 
    ZUGLEICH UND DANN  
 
    „Pos1“, „Alt GR“, „F1“, „F5“ „F9“  
 
    NACHEINANDER.  
 
    „Wie? Was?“, kreischte Asena und versuchte, die Befehle auszuführen, während unerbittlich der Countdown auf allen Bildschirmen weiterzählte: 5 … 4 … 3 … 
 
    BEFEHL VERWEIGERT.  
 
    SIE DÜRFEN BEI DER EINGABE NICHT SITZEN.  
 
    WIEDERHOLEN SIE DEN VORGANG KORREKT! 
 
    Asena sprang auf und versuchte fluchend den Befehl auszuführen, doch der Countdown ließ ihr keine Chance: … 1 … 0  
 
    DIE FESTPLATTE WURDE ERFOLGREICH GELÖSCHT.  
 
    IHRE DATEN SIND ZUVERLÄSSIG VERNICHTET. 
VIELEN DANK FÜR DEN AUFTRAG.  
 
    Und dann wurden alle Bildschirme schwarz.  
 
    Asena starrte fassungslos auf die Monitore und bewegte die Maus. Nichts geschah. Daran änderte sich auch nichts, als sie auf der Tastatur tippte. „Verdammt! Verdammt!“ 
 
    Asena ließ sich zurück in den Sessel fallen und brach in Tränen aus. „Das wollte ich nicht! Heilige Scheiße, Ben bringt mich um. Und davor wird er mich foltern.“  
 
    „Mau?“, fragte Kedi, die vom Lärm angelockt aus dem Schlafzimmer kam.  
 
    „Nix Mau!“, rief Asena, die inzwischen unter den Tisch gerutscht war, um zu sehen, ob irgendwo noch ein viel versprechender Schalter zu sehen war, mit dem man die letzten Momente rückgängig machen könnte.  
 
    Natürlich nicht. Sie richtete sich wieder auf, schlug sich prompt den Kopf an der Tischplatte und setzte sich wieder in den Sessel, um gepflegt in Kedis Fell zu heulen. Wie sollte sie das nur Ben beibringen? Er hatte ihr ja noch verboten, an die Computer zu gehen. 
 
    „Welcher normale Mensch hat denn so eine Software ohne Passwortschutz auf seinem Desktop?“, fragte sie den vor ihr stehenden Stiftbecher, der aussah wie eine der britischen Telefonzellen in blau.  
 
    „Mau“, bemerkte Kedi. Sie klang vorwurfsvoll.  
 
    „Ja, ich weiß“, schluchzte Asena. „Ich nehme an, dass du mit mir zusammen rausfliegst. Das tut mir so leid. Keine Ahnung, was wir jetzt machen.“ 
 
    „Mau.“ 
 
    „Mir tut das so leid. Ich meine Ben lebt schließlich in seinen Computern. Wenn ich ihm sage, dass ich die kaputtgemacht habe … ich habe sein Leben zerstört.“ Sie konnte nicht weitersprechen. Normalerweise versuchte Asena immer, nicht zu heulen, sondern zu handeln. Aber die Welt der Technik war ihr, soweit es nicht um das Bedienen ihres Smartphones ging, ein völliges Rätsel. Also doch Heulen.  
 
    Der mittlere Monitor begann zu flackern.  
 
    Asena hielt die Luft an. Hatte sie jetzt schon wieder irgendwas angestellt? 
 
    Ein bläuliches Licht erschien und eine maskierte Figur, die grob an Ben erinnerte, wurde eingeblendet.  
 
    „Ich habe dir doch gesagt, du sollst die Finger von meinen Rechnern lassen!“, erklang es etwas verzerrt aus den Lautsprechern. Die Computerfigur schüttelte den Kopf, bevor sie eine Pistole zog und feuerte.  
 
    Es krachte laut. Der Monitor zersprang und wurde wieder schwarz.  
 
    Asena wäre vor Schreck beinahe vom Stuhl gefallen. Dann lehnte sie sich vor, um das zersprungene Glas zu betasten. Doch die Scheibe war makellos. Die Sprünge waren ein Bild, mehr nicht!  
 
    Aus den Lautsprechern erklang schallendes Gelächter.  
 
   


  
 

 7.       Erdrosselbart 
 
    Als Ben die Tür aufsperrte, schlug ihm – er wusste nicht, wie er es besser ausdrücken sollte – nachhaltig schlechte Stimmung entgegen, obwohl niemand zu sehen war.  
 
    „Ich bin wieder da!“, rief er, weil er das in hunderten von Filmen so gesehen hatte, auch wenn es sich in der eigenen Wohnung komisch anfühlte.  
 
    Donnerndes Schweigen war die Reaktion. Das wiederum war eigentlich Horror-Filmen vorbehalten. Ben grinste. Auch wenn sich sein Leben aktuell durchaus so anfühlte, schien das nicht richtig zu sein. Er hätte erwartet, dass Asena ihn begrüßte oder wenigstens ihre Anwesenheit anzeigte. Seltsam. Nun, das wiederum war passend. Er wusste selbst, dass er sein Wissen über Frauen eher unter Laborbedingungen als auf freier Wildbahn erworben hatte, aber ihm schien Asena im Vergleich zu ihren Artgenossinnen durchaus … seltsam.  
 
    „Hallo?“, rief er noch einmal.  
 
    Er ging in die Küche, stellte dort seine Einkäufe ab, und klopfte dann an der Schlafzimmertür.  
 
    „Asena? Bist du da?“ 
 
    „Mau!“ 
 
    „Hallo Kedi.“ 
 
    „Hau ab!“ 
 
    Ben runzelte die Stirn. „Was ist denn los?“ 
 
    „Hau ab! Was ist daran so schwer zu verstehen, dass ein Superhirn wie du es nicht hinbekommt?“ 
 
    „Die Anweisung verstehe ich durchaus, aber wie ich mit meiner Frage schon auszudrücken versuchte, wüsste ich gerne, was der Anlass hierfür ist.“ 
 
    „Weil ich dich sonst erwürge!“, fauchte Asena und riss die Tür so abrupt auf, dass Ben tatsächlich ein wenig zurückwich.  
 
    „Auch hier würde mich der Anlass interessieren.“ 
 
    „Das war so gemein, mir mit dem Computer einen derartigen Schreck einzujagen. Ich war völlig durch den Wind. Was hast du dir dabei gedacht?“ 
 
    „Eindrucksvolle Lektionen müssen nicht wiederholt werden. Es war mir sehr ernst mit meiner Bitte, dass du dich von meinen Rechnern fernhalten sollst.“ 
 
    „Ich bin doch kein Hund, dem man Lektionen erteilt!“ 
 
    Ben begann allmählich selbst, sich zu ärgern. „Nein, denn bei dem hätte ich an etwas mehr Verstand appelliert. Du machst mir hier jetzt nicht ernsthaft eine Szene, weil du trotz meiner ausdrücklichen Bitte, dich fernzuhalten, mehr oder minder bei der ersten Gelegenheit an die Rechner gegangen bist?“ 
 
    „Das war keine Absicht. Ich interessiere mich überhaupt nicht für Rechner!“ 
 
    „Das wüsste ich jetzt aber wirklich gern, wie das gehen soll, dass man versehentlich auf einem fremden Rechner herumklickt?“ 
 
    „Wie krank muss man denn sein, um wegen so einer Bagatelle so einen Aufriss zu machen? Du hast mir ja regelrecht eine Falle gestellt.“ 
 
    „Nein, ich habe eine Strafe eingebaut, von der ich hoffte, dass sie niemals ausgelöst wird. Bei einer Falle würde ich einen Köder auslegen, also das ereignisauslösende Verhalten überhaupt erst provozieren. In unserem Fall hingegen, habe ich eine Warnung ausgesprochen, die du nicht beachtet hast, weswegen du dir jedwede Unannehmlichkeit ganz allein selbst zuzuschreiben hast.“  
 
    „Keine Sorge. Das wird nicht mehr vorkommen!“ 
 
    Mit Schwung knallte ihm diese Furie daraufhin die Tür vor der Nase zu.  
 
    „Dann hat die Maßnahme immerhin den gewünschten Erfolg gezeigt!“, rief Ben und ging in die Küche, um seine Einkäufe aufzuräumen.  
 
    Er hatte eine bunte Auswahl an Käse und Wurst gekauft, weil er nicht wusste, was Asena mochte, dazu verschiedene Getränke. Auch wenn er sich auf Leitungswasser und Kaffee beschränkte, musste das ja nicht für seinen Gast gelten.  
 
    Zuletzt baute er im Bad noch für Kedi ein neues Katzenklo auf, das er mit Ökostreu befüllte.  
 
    Kedi sollte nicht darunter leiden, dass sie einer Irren gehörte.  
 
    „Mau?“ 
 
    Erschrocken sah sich Ben um und entdeckte die Katze, die ihn aus dem Flur beobachtete. Er hatte gar nicht bemerkt, dass sie Asena entkommen war.  
 
    „Schau mal.“  
 
    Die Katze strich dicht an ihm entlang und beäugte dann ihre neue Sanitärausstattung.  
 
    Ben zog sich diskret zurück und ging ins Wohnzimmer. Mit etwas Schadenfreude fuhr er die Rechner hoch und ließ sich von der Webcam zeigen, was sich unmittelbar vor dem Herunterfahren zugetragen hatte.  
 
    Es war interessant, Asena zu beobachten, ohne dass sie sich dessen bewusst war. Sie wirkte deutlich gelöster. Jedenfalls bis zu dem Moment, als sein kleines Strafprogramm sich einschaltete.  
 
    „Wie? Was?“, klang es aus dem Monitor und zeigte dabei eine erstaunliche Wandlung von entspannter Neugierde zu heftiger Panik. Ben stutzte. Damit hatte er nicht gerechnet.  
 
    Trotzdem war es urkomisch, wie Asena verzweifelt versuchte, seine schier unlösbare Tastaturkombination einzugeben. Wobei er einräumte, dass sie wirklich schnell war. Fast hätte sie es hinbekommen. Doch das Lachen blieb ihm im Halse stecken, als er sah, wie Asena nach ihrem Scheitern weinend vor dem Rechner zusammenbrach. Wie sie vor allem nicht selbstmitleidig ihren drohenden Rausschmiss beweint hatte, sondern vor allem, was sie ihm angetan hatte, die Konsequenzen für ihn.  
 
    „Mau“, sagte auch Kedi und sprang auf seinen Schoß, von wo aus sie ihn streng musterte. „Mau.“ 
 
    „Womöglich war das Kaliber nicht ganz richtig gewählt“, räumte Ben ein und drückte auf Repeat. Nein, die Verzweiflung war echt. Wer so geschockt war, hatte anschließend vielleicht das Recht, verärgert zu sein.  
 
    Er schob Kedi fort und stand auf. 
 
    „Um das Ganze abzukürzen: Ich werde nicht abhauen, weil ich mit dir reden will“, sagte Ben daher resolut, nachdem er an der Schlafzimmertür geklopft hatte.  
 
    „Dann sprich“, klang es durch die Tür, keineswegs besser als das übliche Hau ab. 
 
    „Wenn man so wie ich eher das Model Lone Wolf als ein Avenger ist, hat man mit so einer Spontan-WG Probleme.“ 
 
    „Du erwartest nicht, dass ich dich verstehe?“ 
 
    „Und wenn die Mitbewohnerin nicht nur die Grundlagen der Unfallprävention missachtet, sondern auch so gravierende Bildungslücken aufweist, dass selbst einfachste Metaphern vergeudet sind, wird es nicht besser.“ 
 
    „Ich weiß, dass ich dich nerve“, verkündete Asena eisig und riss die Tür auf.  
 
    „Schön! So viel Reflektionsvermögen hätte ich dir gar nicht zugetraut.“ 
 
    Was hatte dieses Weib nur an sich, dass sie ihn trotz allerbester Vorsätze mit zwei, drei Sätzen so in Rage brachte? Waren alle Mädchen so? Vermutlich nicht, denn dann wäre die Fortpflanzung unter vernunftbegabten Wesen äußerst unwahrscheinlich. 
 
    Obwohl sie ihn mit einem glutvoll funkelnden Blick bedachte, war Ben das Aufblitzen einer so gar nicht zu Asena passenden Verletzlichkeit nicht entgangen. Nun, vielleicht hatte er das bislang auch einfach nur nicht bemerkt. 
 
    Er fühlte sich schlecht. Ja, Asena nervte ihn gewaltig. Die Art, wie sie rücksichtslos sein wohlstrukturiertes Leben mit Chaos überzog, strengte ihn an. Er hatte ihr wirklich einen Denkzettel verpassen wollen und die Idee mit dem Computer ausgesprochen lustig gefunden. Bis er voll vorschadenfreudiger Erwartung die Aufnahmen seiner Webcam abgerufen hatte. Natürlich war die ausgelöste Hektik urkomisch gewesen, aber die Tränen danach nicht. Und erst recht nicht, als er mit angesehen hatte, dass Asena weniger ihr zugegebenermaßen nicht wirklich erfreuliches Schicksal beweinte, sondern sich um Kedi sorgte – und um ihn. Die Sorge, sein Leben mit der Festplatte zerstört zu haben, war ebenso rührend wie realitätsfremd.  
 
    Nein, er fühlte sich wirklich schlecht. So benahm sich kein Held. Und ein Schurke auch nicht.  
 
    „Sag mir doch einfach, was du willst, und störe mich nicht länger“, sagte Asena in das peinliche Schweigen hinein, das sich zwischen Zimmertür und dem Bett, auf dem Asena saß, gemütlich gemacht hatte. 
 
    „Ich wollte sagen, dass es mir leidtut, dich so erschreckt zu haben. Auch wenn ich finde, dass du eine Strafe verdient hast, wenn du an meine Rechner gehst, war das echt drüber.“ 
 
    „Ich würde den Mittelteil weglassen, dann klingt die Entschuldigung eindeutig runder“, sagte Asena ungewöhnlich ruhig. „Du hast mir echt einen Höllenschrecken eingejagt.“ 
 
    „Mau!“ 
 
    „Und Kedi auch.“ 
 
    „Wie gesagt, das ging zu weit. Und das bedaure ich auch.“ 
 
    Asena nickte und sah wieder aus dem Fenster, gerade so, als könne sie seinem Blick nicht standhalten.  
 
    Ben runzelte die Stirn. Er hätte erwartet, dass sie irgendwie auch einräumte, im Unrecht gewesen zu sein, und daher ging seine Strategie nicht auf.  
 
    „Ist noch was?“ Asena hatte sich vom Fenster losgerissen und starrte ihn fragend an.  
 
    „Das wollte ich dich fragen“, stammelte Ben, der unter ihrem Blick zunehmend die Fassung verlor.  
 
    „Nein. Ich werde mich nicht mehr an deinen Sachen vergehen, wie du es dir gewünscht hast, meine Anwesenheit hier auf das Allernötigste beschränken, und will dich sonst gar nicht weiter aufhalten. Deine Lektion … war … sehr einprägsam.“ 
 
    „Ich sagte ja schon …“ 
 
    „Darum musst du das auch nicht wiederholen. Vermutlich hab ich das auch verdient.“ 
 
    Nun, näher würde sie sich an eine Entschuldigung nicht herantasten. Ben beschloss, dieses Entgegenkommen zu belohnen.  
 
    „Darf ich dich zum Essen einladen?“ 
 
    „Was?“, entfuhr Asena. „Soll das jetzt ein Date sein?“ 
 
    „Ich würde sagen, eine versöhnliche Geste unter Mitbewohnern.“ Ben bemühte sich, auf ihre offensichtliche Erheiterung angesichts eines möglichen Dates nicht allzu deutlich beleidigt zu reagieren. Oder verletzt.  
 
    Nicht, dass er von Asena mehr als seine Ruhe wollen würde. Aber dass sie den Gedanken, es könne anders sein, so skurril fand, verletzte eben doch.  
 
    „Ich würde dich zum Essen einladen, wenn du magst. Vielleicht zu dem kleinen Italiener an der Ecke?“ 
 
    Asena zögerte.  
 
    „Sagtest du nicht, dass du gern isst?“, lockte er behutsam. „Die Alternative wäre selbst kochen. Und ich bin nicht sicher, dass man dich an den Herd lassen darf.“ 
 
    „Ich koche nicht schlecht“, bemerkte Asena würdevoll.  
 
    „Das habe ich auch nicht bezweifelt, mir ging es eher um brandschutztechnische Aspekte. Kannst du auch putzen? Da würdest du mit Wasser hantieren? Vielleicht sollten wir die Gelegenheit nutzen, und ein bisschen Struktur und dergleichen üben? Grundkurs Chaosbekämpfung?“ 
 
    „Und du hältst dich für Mary Poppins oder wie?“ Dem Ton nach war Asena noch nicht sicher, ob sie lachen oder toben sollte.  
 
    „Eher König Drosselbart. Dessen pädagogischer Stil gefällt mir besser.“ 
 
    „Wunder dich nicht, wenn ich dich eines Tages erdrossele.“ 
 
    „Also Erdrosselbart?“ Sie lachten gemeinsam. Das fühlte sich schön an. „Also wie sieht es aus? Ich habe allmählich Hunger?“ 
 
    „Na gut“, gab Asena endlich nach. Ich muss nur noch schnell ins Bad.“  
 
      
 
    Wenn Ben gewusst hätte, was „nur noch schnell“ aus Frauenmund konkret bedeutete, hätte er die Wartezeit für seine vernachlässigte Dissertation genutzt. Was trieb das Weib denn über eine halbe Stunde im Bad? 
 
    „Mau?“ rief auch Kedi vor der Tür. Ben überlegte, ob der Standort für Kedis Toilettenkiste nicht falsch gewählt war, wenn der Zugang täglich mehrere Stunden blockiert war. Gerade als er klopfen und für Kedi um Einlass bitten wollte, öffnete sich die Tür und Asena kam heraus.  
 
    „Gehen wir?“ 
 
    „Was? Kedi …“ 
 
    „Was ist mit ihr?“ 
 
    „Was?“ Ben schluckte. „Nichts. Ich … vergiss es. Deine ... äh … kosmetischen Arbeiten sind sehr effektiv. Das sieht sehr hübsch aus.“ 
 
    „Wie meinst du das?“ Irgendwie schien das schon wieder falsch gewesen zu sein, denn Asena wirkte weniger geschmeichelt als vielmehr irritiert. 
 
    „Wie ich es gesagt habe“, erklärte Ben daher vorsichtig. „Dass du sehr hübsch aussiehst.“ Er grinste, was – aus welchen Gründen auch immer – bei den meisten Mädchen besänftigend wirkte. „Gehen wir?“ 
 
    Er war sich nicht sicher, ob er Asena in die Jacke helfen sollte. Seine Mutter meinte, das sei ein Zeichen von Stil. Gregor hingegen betonte stets, das sei altmodisch und unemanzipiert. Was wiederum seine Mutter als Betroffene besser beurteilen können sollte. Ben war unsicher, neigte aber dazu, sich als einer der führenden Köpfe bei der Digitalisierung der Gesellschaft gelegentlich etwas altmodisch benehmen zu können.  
 
    „Brauchst du keine Jacke?“, unterbrach Asena seine Gedankengänge. „Draußen ist es kalt!“ Sie selbst war längst in einen Mantel und einen Monsterschal gewickelt, der vermutlich auch genügt hätte, um sich aus Rapunzels Turm abzuseilen.  
 
    Schnell schnappte sich Ben seinen Parka, um Asena wenigstens die Tür aufzuhalten. 
 
    „Danke“, sagte sie verblüfft, als er sie an sich vorbeiließ. „Wie ein galanter Prinz.“ 
 
    Auf der Treppe rätselte Ben, woher es kam, dass er in letzter Zeit ständig über Märchen stolperte. 
 
    „Können wir zu Fuß gehen?“, fragte Ben auf der Straße. „Vor dem Lokal gibt es kaum Parkplätze.“ 
 
    „Warum denn nicht?“ Asena wirkte verwundert. „Es ist nicht weit.“ 
 
    „Weil …“ Verlegen sah Ben zu Boden. „Ich wäre mit diesen Schuhen schon nicht bis zur Straße gekommen …“ 
 
    Lachend hob Asena einen ihrer mit gut zehn Zentimeter langen Absätzen bewaffneten Füßchen. „Das sind meine Wanderpumps. Du wirst es nicht glauben, aber die sind bequem.“ 
 
    „Ja“, bestätigte Ben und setzte sich neben ihr gehorsam in Bewegung. „Das glaube ich nicht.“ 
 
    „Außerdem finde ich es gut, wenn wir noch ein bisschen frische Luft schnappen, wenn du mich schon einlädst, möchte ich wenigstens Hunger mitbringen.“ 
 
    „Ob die Luft so frisch ist, wage ich zu bezweifeln. Bei der derzeitigen Wetterlage mit dem Dauernebel ist die Feinstaubbelastung besonders hoch.“ Er versuchte, sein Schrittmaß an das von Asena anzupassen. Wenn sie mit diesen Schuhen ins Hasten kam, würde sie sich gewiss den Knöchel brechen und er bezweifelte, dass er sie längere Strecken tragen könnte. 
 
    „Ach Ben“, seufzte Asena, während sie mit größter Selbstverständlichkeit neben ihm ging, „nach dem Qualm gestern, der mir immer noch in der Nase klebt, kommt mir so ziemlich jede Luft frisch vor.“ 
 
    „Na dann …“ Das war nicht gerade eloquent, aber jedenfalls nicht falsch. 
 
    Sie erreichten schweigend das Lokal, wo Dragan, der rumänische Kellner nicht schlecht staunte, als Asena das Lokal betrat.  
 
    „Hast du einen Tisch für uns?“, fragte Ben. Dragan brauchte einen Augenblick, bevor er sich von Asenas Anblick lösen konnte.  
 
    „Ja, natürlich! Kommt mit.“  
 
    Über die Schulter hinweg zwinkerte er Ben verschwörerisch zu. Warum, blieb ihm ein Rätsel. Selbst wenn Asena seine Freundin gewesen wäre, was gewiss – darin waren sie sich vermutlich endlich einmal einig – nie, nie passieren würde, war diese Reaktion peinlich.  
 
    „Was möchten Sie trinken, Lady?“, umschwänzelte Dragan auch schon Asena, kaum dass sie Platz genommen hatten. 
 
    „Dragan, Asena. Asena, Dragan“, stellte Ben sie erst einmal einander vor. Soviel Zeit musste sein. Er hatte es gern ordentlich. Auch bei gesellschaftlicher Interaktion.  
 
    „Eine große Cola ohne Eis“, erwiderte Asena unverbindlich. 
 
    „Für mich auch, bitte schön.“  
 
    Ben war froh, als Dragan endlich abzog. Während Asena das Angebot studierte, musterte Ben, der immer dasselbe bestellte, sie unauffällig über den Rand seiner Karte hinweg. Asena war sich ihrer Wirkung auf ihre Umwelt gar nicht bewusst. Oder vielleicht war sie es auch nur einfach gewohnt.  
 
    „Dein Dragan war ja völlig überrumpelt, als du hier mit einer Frau im Schlepptau aufgekreuzt bist“, bemerkte Asena, als sie die Karte beiseitelegte. „Das ist wohl nicht dein bevorzugtes Verführungslokal?“ 
 
    „Nein.“ Ben überlegte krampfhaft, wie er aus dieser Nummer herauskam, ohne zuzugeben, dass er üblicherweise gar niemanden verführte. Außer Meli zu einer weiteren Runde Zocken, was irgendwie nicht zählte. „Aber da du mich eindringlich auf deine türkische Großfamilie hingewiesen hast, hielt ich es für angezeigt, unser Versöhnungsessen auf neutralem Boden zu veranstalten.“ 
 
    Asena lachte. „Da habe ich wohl etwas übertrieben. Das Interesse meiner Familie an meiner Person dürfte ziemlich erlahmt sein, seit sie wissen, dass ich im Queens arbeite.“ 
 
    „Echt? Du tanzt an den Poles?“  
 
    „Nein, ich hübsche die Mädels vor ihren Einsätzen ein wenig auf, auch wenn sich mein Onkel etwas anderes darunter vorstellt. Aber woher kennt einer wie du diesen Laden?“ 
 
    „Einer wie ich? Warum erstaunt dich das? Du warst dir sicher, dass ein Nerd wie ich kein Mädchen abbekommt. Da muss ich notgedrungen ins Rotlicht zum Jagen, meinst du nicht?“ 
 
    „Äh …“ 
 
    Dieses Mal lachte Ben. „Ich habe dort den Sicherheitsraum, in dem die Überwachungskameras zusammenlaufen, konfiguriert. Wir sind da wohl beide Backstage-Personal.“ 
 
    „Und zwar jenes, das seine Vorurteile umgruppieren sollte“, ergänzte Asena verhältnismäßig reumütig. Obwohl sie im Prinzip mit ihrer Einschätzung ja durchaus richtig gelegen wäre.  
 
    Ben verzichtete auf weitere Ausführungen zu seinen eher virtuellen Liebesabenteuern und widmete sich lieber realen Gefahren: „Muss ich deine zehn Cousins und Brüder fürchten, wenn ich dich bei mir wohnen lasse, bis du deinen schwarzen Friseursalon wieder hergerichtet hast?“ 
 
    Asena schüttelte den Kopf. „Nein. Ich bin ein Einzelkind und Waise obendrein. Und mein Onkel will seit der Queens-Sache nichts mehr von mir wissen. Davor eigentlich auch schon nicht. Er wollte vom Erbe seines Bruders eigentlich nur den Anteil am Geschäft und nicht die durchgeknallte Tochter.“ 
 
    Sie sagte das ganz ruhig und sachlich. Und dennoch war deutlich herauszuhören, dass diese Freiheit vor allem Einsamkeit enthielt. 
 
    Überraschend sah sie ihm in die Augen. „Ich danke dir wirklich, dass ich bei dir bleiben darf. Unter der Wittelsbacher Brücke ist es um diese Jahreszeit doch empfindlich kalt und Kedi ist sehr verfroren.“ 
 
    „Hast du denn keine Freundinnen, bei denen du sonst untergekommen wärst?“, wich Ben dem Blick wie auch dem Lob verlegen aus. 
 
    „Nein, nicht wirklich. Ich bin irgendwie zu rast- und ruhelos, um Freundschaften zu pflegen. Da sind viele Kaffee- und Prosecco-Freundinnen, aber keine davon ist krisenfest.“ 
 
    Nun war es Asena, die den Blick auf die Kerze zwischen ihnen senkte. Ihre Augen schimmerten, was nicht nur am Kerzenlicht lag.  
 
    Ben zögerte. Er wollte nicht, dass sie weinte. Nicht nur, weil das hier im Lokal sehr peinlich gewesen wäre, sondern auch, weil es so viel schöner war, wenn sie lachte. Er mochte Asenas Lachen. Wenn er mehr romantische Komödien anschauen würde, wüsste er jetzt, was zu tun war. Die von ihm bevorzugten Actionfilme boten da leider keine Hilfe. 
 
    Körperkontakt schafft Nähe, das hatte er mal gelesen. Und so griff er behutsam nach Asenas Hand und drückte sie.  
 
    „Da die guten Brückenplätze meinen Informationen zufolge längst besetzt sind, darfst du mit Kedi bleiben, solange es nötig ist“, sagte er, als sie erstaunt aufsah. 
 
    Er rechnete halb damit, jetzt gleich eine Ohrfeige zu kassieren, doch tatsächlich lächelte sie und betupfte mit ihrer freien Hand ihre Augen. „Das ist sehr lieb von dir.“ 
 
    „Der Höllenfürst der Monitorburg kann sehr ritterlich sein“, bemerkte er mit belegter Stimme. „Speziell, wenn sich der feuerlegende Drache von nebenan in eine bezaubernde Prinzessin verwandelt.“ 
 
    Dieses Mal war es irgendwie anders als sich ihre Blicke wieder trafen.  
 
    „Wer bekommt die Napoli?“, fragte in diesem Moment Dragan und zerstörte die Magie des Augenblicks.  
 
    „Ich“, erklärte Asena und entzog Ben ihre Hand, um die Pizza entgegenzunehmen. Ben nahm verlegen einen Schluck Cola, um seinen plötzlich viel zu trockenen Mund zu spülen. Er war sich überhaupt seines Körpers gerade ungewöhnlich deutlich bewusst. Sein Herz pochte und in seinem Magen kribbelte es. Und das alles nur, weil er für zehn Sekunden Händchen gehalten hatte! Wie peinlich war das denn? Er verfluchte im Stillen seine Hormone und zersäbelte hastig seine Pizza Diavola. Mit dem Typ Mann, den Asena attraktiv fand, hatte er außer dem Y-Chromosom einfach nichts gemeinsam. Die waren alle gut aussehend, oberflächlich und unerträglich selbstbewusst. Das vor allem. Zum ersten Mal in seinem Leben wäre er lieber Gregor, der wesentlich besser in Asenas Beuteschema passte. Der Gedanke war verstörend … 
 
    „Ben?“ 
 
    „Ja?“ Prompt fühlte er sich ertappt und bemerkte, wie er rot anlief. „Was ist?“ 
 
    „Kannst du mir bitte das Chili-Öl reichen?“ 
 
    Sie sagte das, als habe sie diese Bitte wiederholen müssen. Offenbar war er etwas zu sehr in seinen Gedanken versunken gewesen. 
 
    „Ich hoffe, dir schmeckt die Pizza?“, erkundigte sich Ben dann wenig originell, um sich von seinen Grübeleien abzulenken und das Gespräch in Gang zu halten. 
 
    „Absolut!“ Asena grinste. „Schon, weil ich grässlich hungrig war. Keine Ahnung, warum ich bisher nicht in diesem Lokal war. Die Pizzen sind echt toll. Können die Pasta genauso gut?“ 
 
    „Nicht alle“, gab Ben seine kulinarischen Studien preis. „Die Sahnesaucen sind oft etwas pampig, aber alles mit Tomate ist einwandfrei.“ Er bemerkte ihren Blick und grinste. „Ich bin hier im Gegensatz zu dir öfter.“ 
 
    „Merkt man gar nicht …“ 
 
    „Wo gehst du sonst hin?“ 
 
    Asena seufzte. „Ich gehe selten Essen. Außer zu Tante Hacer, wenn mein Onkel nicht da ist. Lokale kann ich mir nicht leisten.“ 
 
    „Ich finde es schön, wenn man kocht.“ Er lächelte verlegen. „Also, solange ich es nicht bin. Da habe ich wenig Talent, fürchte ich.“ 
 
    „Blödsinn“, widersprach Asena. „Das ist echt nicht so schwer. Sollte ich je wieder eine Küche besitzen, lerne ich dich ein, okay?“ 
 
    „Gerne“, sagte Ben erfreut. „Wie geht es jetzt mit deiner Wohnung weiter?“ 
 
    „Ich habe mit der Versicherung schon telefoniert. Die prüfen noch, aber so wie es aussieht, werden sie nicht oder jedenfalls nicht so schnell ausgleichen. Könntest du mit mir vielleicht mal in den nächsten Tagen zum Baumarkt fahren? Ich habe kein Auto …“ 
 
    „Klar“, versprach Ben. „Wenn du willst, kann ich auch versuchen, dir beim Renovieren zu helfen. Soweit es nicht um Technik geht, habe ich da zwar wenig Erfahrung, aber ich bin lernwillig.“ 
 
    Während sie gemeinsam beratschlagten, wie Asenas Wohnung wieder auf Vordermann zu bringen war, verging der Abend wie im Flug.  
 
    Vor dem Lokal empfing sie ein kalter Wind, der Asena frösteln ließ. Mutig legte Ben seinen Arm um ihre Schultern, um sie zu wärmen. Und tatsächlich ließ sie es zu, dass sie so die Straße entlang nach Hause schlenderten. Obwohl es wirklich sehr kalt war, fühlte Ben sich gerade sehr wohl. Die sternenklare Nacht hatte die parkenden Autos, die Bäume und Wiesen und selbst den Gehsteig mit einer dünnen Reifschicht überzogen, die im Licht der Laternen glitzerte. Asena an seiner Seite seufzte, doch es klang eher entspannt als besorgt.  
 
    Bens Wangen spannten in der Kälte, als sich ein zufriedenes Lächeln auf seinen Lippen stahl. Er war gerade glücklich. 
 
    


 
   
  
 

 8.       Ganz Gold Gans 
 
    Sie schlenderten entspannt durch die nächtlich ruhigen Straßen rund um das Schyrenbad, das um diese Jahreszeit seinen Winterschlaf hielt. Aus einer Seitenstraße hörten sie Schritte. Schritte, die schnell näher kamen.  
 
    Ben hatte alle Zeit der Welt, und um ehrlich zu sein, würde er sich wünschen, dass er noch eine ganze Weile so mit Asena durch München spazieren dürfte.  
 
    In seiner Welt gingen die Jungs nur sehr selten mit hübschen Mädchen aus.  
 
    Also jedenfalls nicht im echten Leben …  
 
    Die Schritte hatten sie fast erreicht. Offenbar hatten es da ein paar Leute eilig. Ben wich automatisch aus, um sie nicht aufzuhalten.  
 
    „Was?“, stammelte Asena überrumpelt von dem plötzlichen Richtungswechsel und trat einen Schritt zurück. „Oh, oh!“ 
 
    „Entschuldige.“  
 
    Ben hatte wirklich nicht vorgehabt, ihr zu nahe zu kommen, und doch verletzte ihn diese Reaktion. Erst verspätet bemerkte er ihren auf etwas hinter seiner Schulter gerichteten Blick und drehte sich unwillkürlich um.  
 
    Die Kerle, die es gerade noch so eilig gehabt hatten, schlenderten nun langsam auf sie zu. Fünf ziemlich brutal aussehende Typen, die ihnen den Gehsteig versperrten. Der hässlichste von ihnen, mit einer grotesk verformten Knollennase, trat einen Schritt nach vorn und musterte sie verächtlich.  
 
    „Wenn das nicht der schlaue Bruder dieser weinerlichen Ratte hier ist, unser Goldgänschen“, bemerkte er höhnisch mit einem fremdländischen, vermutlich ukrainischen, Akzent. „Und das da ist seine kleine Braut? Davon hat mir dein Brüderlein ja gar nichts erzählt.“ 
 
    Er drehte sich zu seiner Meute um. „Wie kann das sein?“, brüllte er unvermittelt los. 
 
    In die Gruppe kam Bewegung. Eine bisher im Hintergrund verborgen gewesene Gestalt wurde grob nach vorn gestoßen. 
 
    „Es tut mir so leid“, wimmerte Gregor, der mit auf den Rücken verdrehtem Arm von einem dieser Schläger gehalten wurde. Ben hatte ihn tatsächlich im ersten Augenblick nicht erkannt. „Warum hast du denn nicht getan, was wir mit den ehrenwerten Herren ausgehandelt hatten? Du weißt nicht, was du angerichtet hast.“ 
 
    Der Kerl, der Gregor hielt, verdrehte ihm mit einem Ruck den Arm weiter und so ging das, was er noch zu sagen gehabt hätte, in einem unterdrückten Heulen unter.  
 
    „Hab ich doch“, stammelte Ben, immer noch schockiert von Gregors verschwollenem Gesicht. 
 
    „Du hast jedenfalls einen Termin mit dem Chef, der von dir ein paar Antworten will“, erklärte der Wortführer kalt.  
 
    Bens Magen hatte sich in einen Eisklumpen verwandelt. Als er die Platzwunde sah, die Gregors Schläfe zierte, vergaß er vor Angst beinahe zu atmen. Dann bemerkte er Asena, die mit weit aufgerissenen Augen die Schläger anstarrte, und schämte sich.  
 
    Verdammt, er war der Schatten! Eine Legende, die alle Quests mit Bravour und unnachahmlicher Eleganz meisterte.  
 
    Warum sollte er das nicht auch im echten Leben schaffen?  
 
    „Was wollt ihr räudigen Köter von uns?“, rief Asena in diesem Augenblick. „Wie blöd muss man sein, um uns hier zu belästigen? Die Bullen sind jeden Moment hier.“ 
 
    Sie zog ihr Handy aus der Tasche und begann, ohne das geringste Zittern, zu wählen. 
 
    Ben sah eine Bewegung hinter ihr und kniff die Augen zusammen. Da waren zwei weitere dieser Typen, die gerade aus einer schweren Limousine stiegen.  
 
    „Pass auf!“ 
 
    Asena wich zur Seite, doch einer schlug ihr das Handy aus der Hand, das zu Boden fiel und über den Gehsteig schlitterte. Der andere stieg beinahe beiläufig auf das Gerät, das mit einem deutlich vernehmbaren Knacken nachgab.  
 
    Die türkischen Flüche, die den Tod des Handys begleiteten, klangen deftig. Einer der Schläger beendete sie mit einer beiläufig aus dem Handgelenk durchgezogenen Ohrfeige. 
 
    Ben wollte eingreifen, wusste aber nicht, wie. 
 
    Es war, wie er resigniert feststellte, gar nicht so einfach, real mutig zu sein. Wobei sieben Gegner auch einen erfahrenen Zocker wie ihn vor eine virtuelle Herausforderung stellen würden. In der Ruhe liegt die Kraft. Er sah sich nachdenklich um. 
 
    Sie standen an einer Stelle, an der die Straße einen Knick machte, dummerweise im Schatten einer Einfahrt, sodass mit der Hilfe von Passanten nicht zu rechnen war. Die Typen hatten zudem einen Wagen. Offenbar hatten sie vorgehabt, ihn zu entführen, was durch Asenas Anwesenheit komplizierter geworden war.  
 
    Etwas versetzt von ihm war die Tür zu einem Innenhof nur angelehnt.  
 
    „Also, was wollt ihr jetzt von uns?“, spielte er erst einmal auf Zeit. 
 
    „Geld“, höhnte einer der Schläger, worüber die anderen lachten. „Der hier hat ja keins. Darum muss unser Goldgänschen hier ran. Wir wollen das Geld, und zwar ganz! Verstanden?“ Er gab Gregor einen Schlag zwischen die Schulterblätter, der ihn vorwärtstaumeln und vor Asena hart auf den Bordstein schlagen ließ, bevor ihn ein anderer grob zurück auf die Füße zerrte. 
 
    „Das ist blöd, denn ich habe auch keins“, sagte Asena tapfer. Ihre Stimme zitterte dabei nur minimal, wie Ben beeindruckt feststellte. 
 
    „Wer redet von dir? Dich geht das hier nichts an!“, knurrte der Wortführer. Dann bedachte er Ben mit einem bösen Blick: „Du schuldest uns was, du Freak! Wir hatten eine Abmachung.“ 
 
    „Nein“, widersprach Ben fest. Coole Sprüche gehörten zwingend zu jedem Showdown. Wenn er jetzt Angst zeigte, hatte er schon verloren. Das hatte er als Kind bei Frau Obermairs Hund gelernt, der allerdings geringfügig intelligenter als sein aktueller Gegner gewesen sein durfte. „Erstens bin ich kein Freak, sondern allenfalls ein Geek. Aber darauf kommt es zweitens auch gar nicht an, weil wir hier von Schulden meines Bruders sprechen, weshalb …“ 
 
    „Schnappt sie euch!“ 
 
    „Siktir!“, fluchte da Asena sehr empört, aber keineswegs verängstigt. „Was heißt hier sie? Ihr habt doch selbst gerade gesagt, dass mich das nichts angeht!“  
 
    Die Meute rückte bedrohlich näher.  
 
    „Moment!“ Ben sah aus den Augenwinkeln, dass ein paar dieser menschlichen Ratten mit Schlagringen und Messern ausgestattet waren. Das war gar nicht gut. 
 
    Ben brauchte etwas Platz für seinen Plan und beschloss alles auf eine Karte zu setzen. „Wenn du was von mir willst, kannst du Prügel haben“, grinste er und schob demonstrativ die Ärmel seines Parkas nach oben. 
 
    „Was?“ Die Knollennase blinzelte erstaunt. Und lachte dann schallend. „Na gut! Für deinen Job brauchst du deine Zähne ja nicht.“ Er knackte mit seinen Fingerknöcheln und bezog Position. Wie erwartet wichen seine Helfer zurück, um eine Art Ring freizugeben. 
 
    „Willst du wirklich dein Leben riskieren?“ Knollennase musterte ihn mit einer Mischung aus Respekt und Belustigung. Das war typisch. Wenn man sich wie ein kompletter Idiot benahm, wurde man von solchen Leuten ernst genommen. 
 
    „Das mache ich jedes Mal, wenn ich mit Gregor Auto fahre.“ 
 
    Ben zwinkerte seinem Bruder warnend zu und sah sich dann verstohlen um, während er übertrieben deutlich durchatmete.  
 
    „Ein schlechter Jäger jagt, ein guter wartet“, erklärte er den sprungbereit lauernden Schlägern sein Lieblings-Zocker-Zitat. „Und ein schlauer Hase … rennt.“ 
 
    Er packte Asena am Handgelenk, die zum Glück zu überrascht war, um wie üblich bockig zu sein, stieß sie durch das Tor, drängte hinterher und knallte scheppernd das Tor zu. 
 
    „Verdammt“, brüllte es hinter ihnen, gefolgt von Flüchen, die nicht alle ukrainisch klangen. Eher russisch, aber er war kein Experte. 
 
    „Komm!“, rief Ben und zerrte Asena hinter sich her über den Hof zu den Mülltonnen, die an der Mauer standen, die das Anwesen von der Gasse trennten, die dort am Giesinger Berg entlangführte.  
 
    „Was ist mit deinem Bruder?“, rief Asena.  
 
    „Der sollte, wenn er schlau ist, den Überraschungseffekt ausnutzen.“ 
 
    „Ist er das?“ 
 
    „Nein“, räumte Ben ein, während er einen der Müllcontainer in Position schob. „Aber er hat verdammt gute Reaktionen.“ 
 
    „Das Schwein hat mich gebissen!“, klang es hinter ihnen von der Straße. „So ein Scheiß!“, brüllte ein anderer. „Zwei Mann ihm hinterher!“ Das klang nach der Knollennase.  
 
    Asena sah sich um, zögerte, rannte dann aber über den Hof zu ihm. „Und nun?“ 
 
    Ben wartete nicht lange, sondern packte sie an der Hüfte, hob sie auf den Müllcontainer und zog sich hinterher. „Wir müssen über die Mauer!“ 
 
    „Wie soll ich das machen? Ich hab im Gegensatz zu dir keine Sneaker an!“ 
 
    „Wie war das mit Wanderpumps?“  
 
    „Wanderpumps, keine Sprinthacken, du Idiot!“ 
 
    Ben hörte die Kerle am Tor der Einfahrt herumscheppern und kletterte über die Mauer. 
 
    „Dann müssen wir improvisieren!“ Er hüpfte auf der anderen Seite auf die Straße und breitete die Arme aus. „Ich fang dich auf!“  
 
    Krachend gab das Tor nach. Asena sah über die Schulter zurück, erbleichte und sprang. 
 
    Ben war erstaunt, wie schwer eine so zierliche Person doch sein konnte, hielt sie aber, bis sie festen Stand gefunden hatte, und sah sich anschließend um. „Komm!“ 
 
    Flink wie zwei Hasen sprangen sie die Straße entlang und von dort in einen weiteren Innenhof, vorbei an durchgestylten, aber unbenutzten Quotenspielplätzen, die Kinderfreundlichkeit und Lebenswerte heuchelten, die in diesen renditeoptimierten Renovierungsbauten nicht vorgesehen waren. 
 
    Ben verzichtete auf weitere Kritik an Münchens städtebaulichem Konzept und sah sich stattdessen nach einem geeigneten Fluchtweg um, während er Asena hinter die Deckung eines Designer-Fahrradschuppens zerrte.  
 
    Ihr einziger Vorteil lag darin, dass der Trottel und seine Schläger von der Entwicklung der Ereignisse überrascht genug gewesen waren, um ihnen einen Vorsprung zu bescheren, den sie nun unter allen Umständen verteidigen mussten.  
 
    Tatsächlich rannten die Idioten in den sich anschließenden Nachbarhof und damit in die falsche Richtung.  
 
    Er wartete kurz, dann schob er Asena aus ihrer Deckung und weiter. „Wir müssen laufen“, bemerkte er, als sie wieder auf der erfreulich leeren Straße standen. „Wie die Hasen!“ 
 
    „Çokbilmiş“, keuchte Asena. „Hasen hoppeln.“ 
 
    „So wie du?“ Ben zerrte sie unbarmherzig weiter. 
 
    „So ungefähr. Ich staune immer noch, dass diese Typen auf deinen Streich hereingefallen sind. Woher wusstest du, dass die sich auf den Schwachsinn mit der Schlägerei einlassen?“ 
 
    Ben sagte ihr lieber nicht, dass das ein Trick war, für den es bei einigen Computerspielen Extra-Boni gab. In Asenas Welt war das vermutlich keine überzeugende Referenz.  
 
    „Nur ein kompletter Vollidiot lässt sich bei solchen Kräfteverhältnissen auf eine Schlägerei ein“, bemerkte er daher abweisend. „Solches Gesindel ist aber noch viel dümmer als ein Meter Feldweg und dieser Schläger eindeutig noch mehr als der Rest.“ 
 
    „Schade, dass man zum Rennen keinen besonderen IQ braucht“, rief Asena besorgt. „Da hinten kommen sie!“  
 
    Ben beschleunigte und riss Asena einfach mit sich. Dabei entwickelte er genug Schwung, um einen schläfrigen Dackel, der vor seinem Herrchen gerade noch auf einer nächtlichen Gassirunde unterwegs war, in die Büsche zu scheuchen. Dennoch holten die Typen auf. Sie mussten es bis zur U-Bahn schaffen, die Bahnsteige waren videoüberwacht und von daher einigermaßen sicher. Leider fuhr auf ihrer Route kein Bus und die Schläger bewegten sich genau zwischen ihnen und dem nächsten U-Bahnhof.  
 
    Verdammt!  
 
    Sie rannten über die Straße und nutzten hinter dem Schyrenbad die Schatten zwischen den parkenden Autos und einer langen Hecke. Eine Lücke gab den Blick auf eine riesige Gärtnerei frei. Ben hielt an und lehnte sich gegen den Zaun.  
 
    Asena war stehengeblieben und starrte ihn fragend an. „Was wird das?“ 
 
    Er grinste. „Räuberleiter!“ 
 
    Offensichtlich wollte sie protestieren, doch dann entschied sie sich um, kam auf ihn zu, legte die Hände auf seine Schultern und trat ohne zu zögern in seine gefalteten Hände. 
 
    Ben hob sie an, wartete, bis sie über den Zaun geklettert war. Anschließend sprang er hoch, bekam die obere Kante zu fassen und zog sich mühsam darüber. Die Palisadenspitzen schnitten schmerzhaft in sein Fleisch, aber das war gerade nicht zu ändern. 
 
    Auf der anderen Seite angekommen, trabten sie durch ordentliche Beete und lange Reihen riesiger Gewächshäuser Richtung Mittlerer Ring. Ben schielte besorgt zu Asena. Er selbst war durch jahrelanges Skateboarden und stundenlange Jump and Run-Spiele mit der Wii einigermaßen fit, aber seine Nachbarin konnte er gar nicht einschätzen. Sie war schlank, aber Laufen musste man nicht, während man seiner Kundschaft die Haare auf Lockenwickler dreht. 
 
    „Hast du einen Plan, oder rennen wir nur so durch die Nacht?“ 
 
    Ben zögerte, bevor er antwortete. „Ein bisschen was von beidem, schätze ich“, sagte er dann. Sie näherten sich dem Bahndamm, über den die Regionalbahnen aus dem Süden die Stadt erreichten. 
 
    „Komm“, rief er und kletterte über ein sorgsam versperrtes Tor. 
 
    „Ich wollte nur erwähnen, dass ich Jump and Run schon als Handyspiel doof finde“, knurrte Asena gereizt, folgte ihm aber.  
 
    Ein gutes Stück hinter ihnen hörte er Stimmen, die auf Russisch fluchten.  
 
    Sie sahen sich an und schlugen sich am Bahndamm entlang zu einem kleinen Platz, der im Rahmen der Verkehrsberuhigung vor ein paar Jahren angelegt worden war. In der dortigen Weinhandlung kaufte Ben immer den Geburtstagswein für Gregor.  
 
    Hastig stolpernd bahnten sie sich ihren Weg durch das glitschige Winterlaub, das auf ihrem Trampelpfad liegen geblieben war.  
 
    Aus dem Augenwinkel sah er, wie Asena strauchelte und beinahe gestürzt wäre, wenn er sie nicht schnell am Arm gepackt und stabilisiert hätte. 
 
    „Ben!“, hustete sie und riss sich los. „Wenn ich mir jetzt den Fuß breche, holen sie uns garantiert ein. Was wollen die eigentlich von dir?“ 
 
    „Unter der Candid-Brücke ist ein Jugendheim“, grübelte Ben laut, ohne auf diese sehr berechtigte Frage einzugehen. „Vielleicht ergibt sich da etwas.“  
 
    „Bis dahin ist es aber noch ein Stück!“, bemerkte Asena und sah sich um. Gerade erreichte ihre Verfolger-Truppe die Unterführung unterhalb des Bahndamms. Sie schlichen weiter und rutschten hinter einem großen Wohnblock wieder auf die Straße.  
 
    „Immerhin sind es nur noch drei“, bemerkte Asena zufrieden, doch Ben fragte sich, wo die anderen abgeblieben waren.  
 
    Sie überquerten die Pilgersheimer Straße und schlichen durch das Tor in eine der großen Wohnanlagen, die unterhalb des Giesinger Bergs mit großen begrünten Innenhöfen aufwarteten. Als sie auf der anderen Seite wieder hinausrannten, stolperte Asena, stürzte fast, und so verloren sie wertvolle Augenblicke, in denen ihre Verfolger aufholen konnten. Ein besonders flinker Verfolger hatte sie fast erreicht. 
 
    Ben fuhr herum und trat ohne zu zögern zu. Der Kerl krümmte sich, getragen vom eigenen Schwung, ordentlich um seinen Fuß herum auf Magenhöhe zusammen und stürzte zu Boden.  
 
    „Halt!“, erklang es hinter ihnen. 
 
    Natürlich befolgten sie diesen Befehl nicht, sondern drückten sich durch das Tor und rannten weiter, über die Straße und auf einen Kiesweg, der durch den kleinen Park führte, der den Giesinger Berg aufwertete.  
 
   
  
 



 
 
    9.       Sieben und ein Streich 
 
    Aus den Augenwinkeln sah Asena, dass die beiden anderen Verfolger sich nicht etwa um ihren womöglich verletzten und sicher gedemütigten Amateur-Sprinter kümmerten, sondern stur die Verfolgung beibehielten. Ben war wirklich eine Wundertüte. Dass er sich in einem Boxkampf behaupten könnte, hätte sie ihm echt nicht zugetraut. Sein Gegner auch nicht. Und den Effekt hatte er genial genutzt. Allerdings würde das nicht noch einmal funktionieren …  
 
    „Wir schaffen es nicht bis zum Candidplatz“, keuchte Asena. Widerwillig gestand sie sich ein, dass sie allmählich verzweifelt war. 
 
    „Vermutlich hast du recht.“ Ben schwenkte zurück auf die Straße und hetzte weiter. Asena hielt sich ungeachtet ihrer schmerzenden Füße tapfer an seiner Seite. Von einem Nerd wollte sie sich nicht abhängen lassen. Wie immer, wenn sie nicht weiter wusste, fluchte sie. Herzhaft und ausdauernd. Ihre Mutter hatte sie dafür immer geschimpft, aber die konnte Türkisch und hatte daher verstanden, was sie da sagte. Asena hingegen vertraute auf die belebende Kraft eines guten Fluchs und das konnte sie jetzt brauchen, als sie eine schmale Gasse entlang trabten, die zurück zu den großen Straßen führte. 
 
    „Ich würde die Luft zum Laufen verwenden“, riet Ben, während er im Zickzack seinen Weg durch Gassen, Parkplätze und Hinterhöfe suchte. „Außerdem hören sie uns dann.“ 
 
    Da hatte der Çokbilmiş allerdings recht. Mal wieder. Er war eben Mr. Brain, der kluge Stratege, während Asena selbst sich eher zur reaktiven Sorte zählen würde. Katastrophen überwinden statt ihnen feige ausweichen! 
 
    Ben machte das aber wirklich nicht ungeschickt. Offenbar lernte man beim Zocken auch nützliche Dinge. Die Gegend war schwer einsehbar und so erhöhten ständige Richtungswechsel die Chance, Knollennase und seinen geschrumpften Kader endgültig abzuhängen.“ 
 
    „Hast du keine Angst, dass sie uns den Weg abschneiden?“, fragte sie, um sich nützlich zu machen. 
 
    „Nope! Die werden uns kaum den Weg abschneiden, weil ich selbst nicht genau weiß, wohin wir als nächstes laufen. Das ist nicht die schlechteste Taktik. So unterläuft man die statistischen Wahrscheinlichkeiten.“ 
 
    Und als wollte er das beweisen, sprang er, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, über eine Treppe nach unten.  
 
    Das war zu viel! 
 
    „Warte!“, befahl sie, schlüpfte aus ihren Pumps, deren Absätze von diesem Abend gezeichnet waren. Verdammt, sie liebte ihre Schuhe!  
 
    Entschlossen stopfte sie ihre Pumps in ihre Schultertasche und rannte barfuß weiter.  
 
    Ben starrte sie an, als sei sie vollkommen wahnsinnig geworden. „Du holst dir den Tod, wenn du barfuß durch die Stadt rennst!“ 
 
    „Ich hole ihn mir auch, wenn ich so weiterlaufe!“, erwiderte Asena hitzig. „Wahlweise durch diese Schläger oder einen Genickbruch!“  
 
    Sie trabte weiter, denn solange sie sich bewegte, konnte sie ausblenden, wie kalt die Straße um diese Jahreszeit war. Sie hatte noch nie versucht, in einer Dezembernacht barfuß durch München zu laufen, aber hoffentlich war das ähnlich wie bei kaltem Wasser, an das man sich nach kurzer Zeit gewöhnte.  
 
    Ben wollte sichtlich widersprechen, aber weil er eben Mr. Brain war, beschloss er, dass es keinen Sinn hatte, mit ihr zu streiten, und lief weiter.  
 
    Wie erhofft, lief Asena barfuß tatsächlich deutlich schneller. Jetzt, wo sie nicht mehr ständig auf ihre Hacken aufpassen musste, konnte sie sich grundsätzlichen Fragen widmen. „Ich bin gespannt, wie du mir diesen Irrsinn hier erklärst“, keuchte sie neben ihm. „Wenn du mich das nächste Mal zum Essen einlädst, ziehe ich meine Laufschuhe an.“ 
 
    „Du würdest nochmals mit mir Essen gehen?“  
 
    Ben wirkte tatsächlich erfreut, was Asena schmeichelte. Irgendwie. Sie musste schon ziemlich verzweifelt sein, wenn sie in Erwägung zog, mit diesem pferdeschwänzigen Eremiten auszugehen, dessentwegen sie nun durch die Stadt gehetzt wurde. Barfuß! Trotzdem gab sie sich großzügig.  
 
    „Ich habe regelmäßig Hunger und bin zuverlässig pleite. Da muss man Risiken eingehen. Und du hast so viel bei mir gut zu machen, dass ich das schamlos ausnutzen werde!“ 
 
    Darauf wusste er endlich einmal keine schlaue Antwort. Er kam sich inzwischen vermutlich vor wie ein Hase, der von einer Hundemeute gejagt wurde. Jener, der gerade bemerkt, dass der Hase an seiner Seite ein Fuchs ist.  
 
    „Verflucht!“ Fast wäre er über einen Stein gestolpert. Ein Ast schlug ihm ins Gesicht, als er fast ins Gebüsch gestürzt wäre. Er stützte sich mit der Hand ab, und zog sich prompt ein paar Schiefer ein. 
 
    Wenn die Lage nicht so ernst wäre, hätte diese Szene gerade einen Comedy-Preis verdient.  
 
    „Komm!“, drängte Asena aber, als hinter ihnen schon wieder Schritte erklangen. „Da entlang!“ 
 
    Ben warf ihr einen überraschten Blick zu. Hatte er ihr wirklich so wenig zugetraut? Na, umgekehrt war es auch nicht anders. Gut, dass sie sich getäuscht hatte, denn so musste sie sich keine Sorgen um ihn machen, aber es kratzte auch an ihrer Ehre. Sie straffte sich und mobilisierte ihre Reserven.  
 
    Wie es wohl Bens Bruder, diesem Gregor, ergangen war? 
 
    „Da! Hier sind sie!“ 
 
    Einer der Typen hatte sie entdeckt und versuchte nun, ihnen den Weg abzuschneiden.  
 
    Gerade als sie in die Konradinstraße einbiegen wollten, stellte er sich ihnen mit gezücktem Messer in den Weg, entschlossen, Ben festzuhalten. Asena bremste nicht einmal ab, duckte sich unter seinem Arm hindurch und rannte weiter. Ihre Füße brannten inzwischen wie Feuer, aber bei Messern hörte der Spaß auf! 
 
    Auch Ben wollte den Angriff abwehren, wurde aber mit der Klinge am Arm erwischt. Sie konnte hören wie Stoff riss. Bens Ärmel zierten plötzlich feuchte Flecken.  
 
    War das Blut?  
 
    Der Treffer jedenfalls lenkte ihn fatalerweise ab und so vernachlässigte er seine Deckung. Ein Magenschwinger raubte ihm den Atem.  
 
    Eindeutig blutete er, und zwar ordentlich, wenn die Wunde so schnell Hemd und Parka befeuchtete.  
 
    Auch der nächste Schlag fand sein Ziel, wenn sie Bens unterdrücktes Keuchen richtig deutete. Tja, echte Treffer waren ein ganz anders Kaliber als die Hit Points, mit denen ihr Nerd sonst umzugehen hatte.  
 
    Asena öffnete ihre Tasche und suchte in einem Seitenfach. Hier irgendwo musste es ja sein! Endlich schlossen sich ihre Finger um glattes Metall. Bereit, in den Kampf einzugreifen, sah sie auf. 
 
    Gerade holte Ben Luft, ballte die Faust und konnte im letzten Moment einem weiteren Haken ausweichen.  
 
    „Sieh mich an, Schweinebacke!“, brüllte da Asena, trat direkt hinter den Schläger und sprühte dem verblüfften Kerl mitten ins Gesicht.  
 
    Wie es die Werbung versprach, schrie der gequält auf, doch auch Ben stöhnte und fuhr sich mit den Händen zu den Augen. 
 
    „Verdammt! Tränengas!“, fluchte er unterdrückt, obwohl er eigentlich dankbar sein sollte. Er war gerade dabei gewesen, diesen Kampf zu verlieren. 
 
    Im letzten Moment unterdrückte er den Reflex, mit den Händen zu reiben. Das war schlau, denn vermutlich würde das die Reizung nur verstärken.  
 
    Augen und Schleimhäute schwollen bereits zu. Und dennoch war er ein Held.  
 
    „Du Schlampe“, heulte ihr Gegner und tastete blind nach Asena. Doch da war Ben. Obwohl er nur noch verschwommene Schemen sah, packte er den Mann an den Schultern und stieß ihn zurück.  
 
    Von hinten kamen weitere Schritte. Ben hob den Kopf wie ein Reh im Wald, aber hielt seine stark tränenden Augen geschlossen. Offenbar konnte er aber nicht erkennen, wohin er sich wenden sollte.  
 
    „Verflucht, Asena!“, rief er aufgeregt. „Ich sehe nichts mehr!“ 
 
    Asena drehte um und lief zurück. „Ben?“ Dabei passte sie auf, dass er nicht reflexartig nach ihr schlug. „Komm!“, sagte Asena und reichte ihm die Hand. „Ich führe dich. Vertrau mir einfach.“ 
 
    Ben konnte nicht anders, als ihr im wortwörtlichen Sinne blind zu vertrauen, als sie ihn mit sich fortzog. Er würgte, schniefte und hustete qualvoll. Kein Wunder! Augen, Mund und Nase mussten wie Feuer brennen. Asena hätte selbst heulen können. So wollte sie das nicht. 
 
    Einziger Lichtblick war das Heulen ihres sich am Boden wälzenden Angreifers.  
 
    „Du klingst, als würdest du ersticken“, rief Asena hysterisch.  
 
    „Lauf weiter!“ Ben musste sich sichtlich zwingen, ungeachtet der damit offenbar verbundenen Schmerzen gleichmäßig zu atmen. „Was hast du da versprüht?“ 
 
    „CS-Gas. Ich wollte dich nicht treffen. Aber der Typ …“ 
 
    „Das wäre ja auch noch schöner!“ Ben hustete kläglich. „Das nennt man friendly fire!“ Er sah immer noch nichts und hielt sich so verzweifelt an Asenas Hand fest, dass es schmerzte. Kein Wunder, Asena wäre auch in Panik geraten, wenn sie in dieser Lage blind gewesen wäre. Wie in jeder anderen übrigens auch. Blind? Sie schauderte und konnte nur mit äußerster Willenskraft aufkommende Panik unterdrücken. „Das tut mir so leid. Ich wollte nicht …“ 
 
    „Lauf!“, keuchte Ben. „CS-Gas ist ein Aerosol, eine Verbindung mit 2-Chlorbenzylidenmalonsäuredinitril, die auf das Schmerzzentrum wirkt …“ Er hustete so sehr, dass er sich verschluckte. Verzweifelt schlug er sich mit der flachen Hand gegen die Brust. Als hätte er plötzlich Probleme mit seinem Brustbein. Bei der Gelegenheit bemerkte Asena die unschöne Rötung an seinen Händen und seiner Wange, dort, wo er sich in den Wirkungsbereich des Sprays gedreht hatte.  
 
    Um sie zu beruhigen, sprach Ben weiter: „Die Atemnot ist eine Fehlinformation der Nerven, die durch die Reizung der Atemwege entsteht. Es besteht kein Luftmangel …“ 
 
    „Trotzdem solltest du lieber atmen als reden“, bemerkte Asena.  
 
    Ben nickte, während er verzweifelt blinzelte, um wenigstens etwas zu sehen. Ohne nennenswerten Erfolg. Also ließ er sich weiter von Asena führen und stabilisierte sich mit der Hand an der Hauswand. 
 
    „Vorsicht!“ Beinahe wäre er über ein angelehntes Fahrrad gestürzt. 
 
    Gemeinsam rannten sie, so schnell es blind eben ging, weiter. Ihr Keuchen zerteilte die Nacht in lauter kleine Einheiten.  
 
    Schon wieder folgten ihnen Schritte. Und die kamen immer näher.  
 
    Asena bog um eine Ecke in eine kurze Gasse, entdeckte ein offenstehendes Tor und sprang hindurch, um sofort hinter einer Hecke in Deckung zu gehen.  
 
    Ben wischte Reif von den Blättern, um seine Augen zu kühlen. Das brachte scheinbar Linderung und half ihm, wenigstens ein bisschen mehr zu erkennen.  
 
    „Du solltest das auch auf deine Hände und deine Backe legen“, schlug sie vor, doch Ben schüttelte den Kopf. „Das Zeug ist fettlöslich. Ich benötige einen fetthaltigen Stoff, wie Pflanzenöl oder so. Aber in ein paar Stunden sollte das auch so verschwinden. Hoffe ich. Meine Erfahrungen mit Tränengas waren nur theoretischer Natur.“ 
 
    Immerhin fiel ihm das Atmen wieder leichter. Er klang jedenfalls nicht mehr so asthmatisch und gequält. 
 
    „Und was machst du mit den Augen?“ 
 
    „Kühlen. Aber das bringt bei Haut nichts, da über die Flüssigkeit das Tränengas nur besser in die Haut einziehen kann. Das verstärkt die Wirkung, statt zu helfen.“ 
 
    „Aber dann würd ich meine Augen erst recht …“ 
 
    „Da helfen Pflanzenöle nur wenig, da die Tränenflüssigkeit das Fett abstößt. Anstelle von Öl würde ich eine isotonische Kochsalzlösung für die Säuberung hernehmen, da diese im Vergleich zu normalem Wasser schonender wirkt. Aber in Anbetracht der Umstände …“ 
 
    Er brach ab, als Schritte näher kamen. Nur Augenblicke später hechelten drei Verfolger fluchend vorbei. Es wurden einfach nicht weniger! Sie zögerten und blieben stehen, um sich fluchend umzusehen. Offenbar suchten sie nach ihnen. 
 
    Beide hielten sie die Luft an und hofften, sich nicht zu verraten. 
 
    Ein Handy läutete. 
 
    Mit Bens Klingelton! Das durfte doch nicht wahr sein! 
 
    Verspätet fiel Asena ein, dass Ben sein Gerät in seiner Wohnung an der Ladestation zurückgelassen hatte. 
 
    Tatsächlich war es Knollennase, der sein Gerät aus der Jacke zog. „Was?“, setzte er gereizt an, wurde aber unterbrochen.  
 
    „Ihr habt ihn? Immerhin! Unsere sind weg. Keine Ahnung, wo der Scheißkerl steckt. Nein. Aber wenn ihr die kleine Ratte habt, wird er schon spuren, nicht wahr …?“ 
 
    Aus dem Gerät klang ziemlich unfreundlich Unverständliches. „Ja, okay“, brummte er schließlich und legte auf. Fluchend pfiff er nach seinen Kumpanen, als wären sie Hunde, und trabte den Weg entlang in die Nacht. 
 
    Ben schloss seine immer noch tränenden Augen und seufzte erleichtert. Gemeinsam warteten sie, bis sich ihr Atem beruhigte. Asena neben ihm hielt immer noch seine Hand, sagte aber kein Wort. Sie wusste nicht, ob sie in seiner Situation so tapfer gewesen wäre.  
 
    Irgendwann standen sie auf und gingen langsam zurück und wandten sich schließlich nach Hause.  
 
    Asenas Füße waren inzwischen so kalt, dass sie gar nichts mehr spürte. Darüber war sie froh, denn das Wenige, was durch die Eisschicht an ihren Sohlen noch durchkam, verhieß nichts Gutes. Sie hatte sich irgendwas eingetreten, die Sohle übel zerkratzt und zu allem Überfluss wohl auch den ganzen Fuß auf dem Asphalt geprellt. Aber die Angst vor diesen Verbrechern betäubte all das. Unwillkürlich betete sie, dass Gregor ihnen Bens Adresse nicht verraten hatte. Ach Ben … 
 
    „Es tut mir leid, dass ich dich mit dem Tränengas erwischt habe. Das war keine Absicht.“ 
 
    „Natürlich nicht!“ Ben sah überrascht auf. „Ein bisschen Schwund hat’s immer. Ich spüle meine Augen zu Hause mit Kochsalz aus, dann geht es schon wieder.“  
 
    „Du bist ganz schön fit“, sagte sie. Sie musste reden, um ihren Schock zu überwinden. „Hätte ich nicht erwartet. Wo du doch eigentlich deine Monitorburg so gut wie nie verlässt.“ 
 
    „Danke. Nett, wenn du deine Vorurteile wenigstens bei Erhalt neuer Informationen umgruppierst.“  
 
    Asena lachte. „Nicht alle. Du bist und bleibst ein Nerd.“ 
 
    Kurz bevor sie die Straße erreicht hatten, in denen ihr Haus stand, hielt Ben sie zurück. An der Kreuzung standen die Schläger. 
 
    „Woher wissen sie, wo wir wohnen?“, zischte Asena schockiert.  
 
    „Das wissen sie nicht. Sonst würden sie uns nicht suchen“, widersprach Ben. „Sie suchen die Straßen ab. Das ist logisch.“ 
 
    Genervt duckte sich Ben im Schutz der Häuser davon, um den Kerl abzuschütteln. Asena folgte ihm. Was hatte ihr Nachbar angestellt, dass ihn solche Schläger jagten? Wie kam er überhaupt zu denen? Die sahen nicht wie Computerexperten aus und von dem Gespräch vorhin hatte sie nichts verstanden. Eigentlich war es ihr einerlei. Die Mistkerle sollten sie einfach in Ruhe lassen!  
 
    Bens Augen tränten noch immer und so, wie er sich den Kopf hielt, schien er auch Kopfschmerzen zu haben. Asena kannte diese Geste von ihren gelegentlichen Migräneanfällen. Er bemerkte ihren besorgten Blick und bedachte sie wieder einmal mit seinem typischen Halblächeln. „In Form eines Life Action Role Plays gefallen mir Jump and Run-Games deutlich weniger“, flüsterte er ihr zu.  
 
    „Verstehe ich gut. Für mich fühlt sich das an wie ein Alptraum.“ 
 
    Sie hätten besser geschwiegen, denn offenbar waren sie gehört worden. Jedenfalls entdeckte Knollennase sie in diesem Augenblick.  
 
    Asena bildete sich ein, im schwachen Licht der Straßenbeleuchtung hätte in der Hand eines Verfolgers etwas Metallisches aufgeblitzt. Das war gar nicht gut.  
 
    Sie liefen durch noch nicht restlos entferntes Winterlaub der Isar entgegen. Asena überlegte verzweifelt, wie sie die Mistkerle abschütteln könnten. Sie verfügte nicht über Bens Superhirn und so blieben leider wahrhaft geniale Einfälle aus.  
 
    Asenas Zähne klapperten vernehmlich, als sie behutsam weiterschlichen, um nur nicht wieder entdeckt zu werden. Kein Wunder, wenn sie hier barfuß durch die Winternacht lief. Sie hätte gerne gejammert, aber er wusste ja selbst nicht, wie ihm geschah. Also schwieg er lieber.  
 
    Immer wieder sahen sie ihre Verfolger, die offenbar gar nicht fassen konnten, dass sie erneut verschwunden und ihnen entkommen waren.  
 
    Und damit es auch so blieb, zwang sich Asena, nur äußerst langsam und vorsichtig weiterzugehen. 
 
    Sie erreichten die Grünanlage hinter dem Sportplatz, wo das sogenannte Freibadbachl verlief.  
 
    „Willst du nicht deine Schuhe wieder anziehen?“ 
 
    Asena schüttelte zitternd den Kopf. „Da passe ich nicht mehr hinein. Sehen wir zu, dass wir nach Hause kommen.“ Sie grinste schief. „Ein Fußbad und ich bin bereit für den nächsten Marathon.“ 
 
    Ein Schatten ließ Ben zurückfahren. Stahl blitzte auf. Der Kerl hätte ihn tatsächlich vorwarnungslos niedergestochen! Ben ballte die Faust und rammte sie seinem Angreifer mit all dem Zorn, den er in der letzten Stunde aufgestaut hatte, in den Solarplexus. Er war schneller als sein Gegner, der daraufhin mit einem unterdrückten Stöhnen, seinen Bauch haltend, zurückwich, sich aber schon wieder fasste. Zischend sauste die Hand mit dem Messer auf ihn zu, aber Ben konnte sie im letzten Augenblick mit dem Unterarm abwehren. Doch der duckte sich, rammte ihm seine Schulter in den Bauch und umklammerte seine Hüfte mit beiden Armen. Gemeinsam stürzten sie nach hinten. Ben versuchte mit allen Mitteln zu verhindern, dass der Kerl sein Messer freibekam, während der wirklich versuchte, ihm das Ohr abzubeißen.  
 
    Gequält schrie Ben auf. Hölle, das musste wehtun!  
 
    Er trat mit aller Kraft gegen ein Schienbein, direkt unter das Knie, was den Mistkerl veranlasste, schreiend sein Ohr freizugeben. Asena wagte nicht, nochmals ihr Spray einzusetzen und schlug stattdessen dem Kerl mit aller Kraft in die Nieren. Sie hatte sich noch nie geschlagen und war erstaunt, wie sehr auch ein Schlag an eine weiche Stelle an den Händen prellte, aber es zeigte Wirkung. 
 
    Stöhnend kroch Ben unter seinem benommenen Gegner hervor. Als er Ben halten und sich aufrichten wollte, trat Asena zu. Tatsächlich brach er nun komplett zusammen, während Ben sich keuchend aufrichtete, Tränen aus seinen feuerroten Augen blinzelte und sein blutendes Ohr betastete. Er sah inzwischen einfach grässlich aus.  
 
    Gehetzt sahen sie sich um. Wo waren die anderen Kerle, die sie bis hierher verfolgt hatten? Asena packte ihn und riss ihn hoch. Ben rannte los. Er sah sich nach ihr um, aber sie folgte ihm. „Jetzt oder nie“, brüllte er und winkte ihr, ihm zu folgen.  
 
    Asenas Füße pochten, als sie durch die Straßen liefen, ohne vom Brennen ihrer Lungen abzulenken. Ben sah immer noch nur verschwommen, aber es schien zu reichen. Asena, die keuchend neben ihm herlief, beschloss, dass man sich auch über kleine Dinge freuen sollte.  
 
    Die Gasse führte auf einen Platz hinter der Kirche. Sie hatten es fast geschafft. Wenn sie über die Mauer in den Pfarrhof kletterten, kämen sie durch eine Seitentür in ihre Straße, und zwar mit einer reellen Chance, von keinem ihrer Verfolger beim Betreten ihres Hauses gesehen zu werden. 
 
    Aus einer Nebenstraße hörten sie das Geräusch klappernder Stiefel, aber sie konnten sie zwischen den dicht an dicht am Straßenrand parkenden Wagen nicht sehen. Das war gut. 
 
    Asena schöpfte Hoffnung, doch noch lebend durch die Nacht und heil nach Hause zu kommen. Sie hatte grässliches Seitenstechen und fürchtete, ihre Lungen mussten jeden Augenblick platzen. Keine Frage, sie hatte in der letzten Zeit entschieden zu wenig auf ihre körperliche Verfassung geachtet. 
 
    Bens verletzter Arm begann wieder zu bluten, als er sich mit Schwung über die Pfarrmauer zog. Trotzdem half er mit zusammengebissenen Zähnen Asena beim Klettern. Während sie über den von der Straße aus uneinsehbaren Hof hinter der Kirche eilten, nutzte Asena die günstige Gelegenheit, um inständig zu beten, dass sie nun ohne weitere Störungen ihr Haus erreichen konnten.  
 
    Und tatsächlich hatte ihr Schutzengel endlich Erbarmen und beendete seinen Streik. Jedenfalls tauchten Knollennase und seine Jungs tatsächlich auch auf den letzten Metern nicht mehr auf. 
 
    „Haben wir jetzt tatsächlich sieben Schläger abgehängt?“, krächzte sie, als sie hinter sich die Haustür schlossen und sich in der sicheren Dunkelheit des Hausgangs erst einmal erschöpft in die Arme fielen. Eine Geste der Erleichterung ohne jede Romantik. Ein Gedanke, der Asena irritierte. Sie löste sich verlegen. 
 
    „Sieht so aus“, sagte Ben resigniert, obwohl das doch ein Grund zur Freude war. „Sieben durch einen Streich.“  
 
    „Genau. Ohne den Trick mit dem Tor gleich zu Beginn hätten sie uns vermutlich entführt.“  
 
    Ben nickte, doch eigentlich quälten ihn ganz andere Sorgen. Er fragte sich gewiss, was aus Gregor geworden war. Asena hoffte, dass auch ihm die Flucht gelungen war. Sie bezweifelte nicht, dass der in ziemlich ernsten Schwierigkeiten steckte. Und auch nicht, dass er seinen Bruder erfolgreich hineingezogen hatte. 
 
    


 
   
  
 

 10. Der grosse Muck 
 
    Eine kurze Überprüfung seiner verschiedenen Körperfunktionen zeigte Ben, dass er schon fast wieder Ruhepuls hatte, die Reizung seiner Atemwege weitestgehend abgeklungen war und seine Augen sich immerhin auf dem Wege der Besserung befanden. Selbst der Schnitt an seinem Oberarm blutete kaum noch. Bis auf sein Ohr war also wenigstens physisch alles in Ordnung. Immerhin.  
 
    Während er noch überlegte, wie es um seinen Tetanusschutz bestellt war, fiel Ben auf, dass Asena vor ihm eine feuchte Spur auf den Stufen hinterließ. Das war gar nicht gut, weil in dieser Woche Frau Grammel Treppenhausdienst hatte, die ihrem Namen alle Ehre machte.  
 
    „Du hättest dir mal besser die Füße abgetreten“, bemerkte er daher und sah sich nach etwas um, womit er die deutlich sichtbaren Abdrücke auf der nach dem gestrigen Feuerwehreinsatz bereits wieder frisch gebohnerten Treppe wegwischen konnte. Andernfalls nämlich würde Frau Grammel frühmorgens wie ein Jagdhund die Verfolgung aufnehmen und bei ihm Sturm läuten, um ihn zu beschimpfen. Eine Tätigkeit, die sie offenbar so sehr liebte, wie sie Ben zuwider war. Jedenfalls ließ sie keine Gelegenheit aus, ihn auf vermeintliche Verstöße gegen die Hausordnung hinzuweisen. Ben, der sich im Großen und Ganzen für einen ordnungsliebenden und rücksichtsvollen Bewohner hielt, fand die Vorwürfe überzogen, aber er hatte aufgegeben, dagegen zu protestieren. Anders Asena, die sich mit Frau Grammel mit deutlich weniger Berechtigung regelmäßig lautstarke Wortgefechte im Treppenhaus lieferte.  
 
    Jetzt aber gab selbst sie sich friedlich. „Sorry“, murmelte sie nur und stolperte weiter nach oben.  
 
    Ben runzelte die Stirn. Das war seltsam und so gar nicht asenamäßig.  
 
    Er war so damit beschäftigt, nach einem Putzlumpen zu suchen, dass er tatsächlich bis zum dritten Stock brauchte, um festzustellen, was das für eine Spur war, die Asena durchs Treppenhaus zog. Was natürlich daran liegen konnte, dass er immer noch nicht wirklich scharf sah. 
 
    „Oh mein Gott, du blutest ja!“, entfuhr es ihm entsetzt.  
 
    „Asena reicht“, murmelte sie, ohne auf die eigentliche Aussage einzugehen.  
 
    „Warum sagst du denn nichts?“ 
 
    Nun blieb sie stehen und drehte sich nach ihm um. „Wozu? Meinst du, dann hätten uns diese Irren in Ruhe gelassen? Du solltest dich mal sehen, wie du aussiehst. Ich würde sagen, wie Rocky nach seiner Niederlage.“ 
 
    Statt einer Antwort trat Ben zu Asena und hob sie hoch.  
 
    „Lass!“, wehrte sie sich. „John McLane ist auch selbst weitergekrochen.“ 
 
    „Der ist dabei auch langsam gestorben, also muck hier nicht auf, sondern lass dir helfen.“ 
 
    „Ich mag es trotzdem nicht, auf den Arm genommen zu werden.“  
 
    „Jedes Mädchen mag das“, widersprach Ben streng, ignorierte den Protest seines verletzten Arms und setzte sich leicht schwankend in Bewegung. 
 
    „Bist du jetzt unter die Frauenversteher gegangen?“ 
 
    „So anmaßend bin ich nicht“, lachte Ben, während er sich über die letzte Treppe ins Dachgeschoss quälte, „aber ich weiß sicher, dass Frau Grammel morgen vollenden wird, was diese Schläger begonnen haben, wenn sie sieht, was du auf ihrer deinetwegen frisch gebohnerten Treppe angestellt hast.“ 
 
    „Prinz Charming“, brummte Asena, deren Widerstand sich auf diesen halbherzigen Protest beschränkt hatte. „Er warnt mich selbstlos vor dem Drachen aus dem ersten Stock. Ich fasse es nicht!“ Dann legte sie den Kopf schief und warf ihm einen Blick zu, den er mit seiner verschwommenen Sicht unmöglich deuten konnte. „Vor der würde ich mich auch fürchten, wenn ich ihr die Feuerwehr ins Haus geholt hätte. Aber keine Sorge, ich verrate ihr nicht, wer mit seinen Höllenmaschinen den Kurzschluss verursacht hat.“ 
 
    „Was ebenfalls keineswegs uneigennützig ist“, presste Ben, dem jetzt auf den letzten Schritten beinahe die Kraft ausging, mühsam hervor. „Entweder, weil du endlich einsiehst, dass das nicht meine Rechner, sondern deine Trockenhaube war, oder, weil du sonst riskierst, schon wieder obdachlos zu werden, nachdem Frau Grammel mich getötet hat.“ 
 
    „Ach was, ich würde mich bei der Hausverwaltung um die Nachmiete bemühen.“ 
 
    „Für diese Frechheit sollte ich dich eigentlich fallen lassen“, drohte Ben, setzte sie aber behutsam vor der Haustüre ab. „Bis hierher und nicht weiter. Über die Schwelle darf dich der Unglückswurm tragen, der dich mal heiraten muss.“ Dann suchte er nach dem Schlüssel, doch Asena kam ihm mit ihrem zuvor und sperrte auf.  
 
    „Nach dir“, sagte sie. „Wenn du mir ein paar Tücher bringst, verschone ich wenigstens deinen Teppich.“ 
 
    Ben zögerte unentschlossen und brachte ihr schließlich ein Handtuch. 
 
    „Mau“, begrüßte sie Kedi, bevor sie die seltsame Prozedur mit katzenmäßiger Überheblichkeit betrachtete. „Mau.“  
 
    Als nächstes holte er im Bad die Plastikwanne, mit der er Wäsche transportierte, denn sie war das einzige für ein Fußbad taugliche Behältnis.  
 
    „Was wird das?“, fragte Asena, die inzwischen auf seinem Bürostuhl Platz genommen hatte, skeptisch.  
 
    „Das von dir georderte Fußbad. Ich will den Marathon sehen.“ 
 
    Asena schnaubte. „Und wovon träumst du nachts? Wofür habe ich den Führerschein gemacht, wenn ich dann laufe?“ 
 
    „Du hast doch gar kein Auto“, wandte Ben ein.  
 
    „Ja, ich hatte als Teenie eine sehr einfache Vorstellung von meiner Zukunft, in der Märchenprinzen eine zu große und Geld eine zu kleine Rolle spielten.“ Sie lachte, allerdings mit wenig Freude. „Ich laufe jedenfalls nie, nie wieder! Die Strecke heute reicht für ein ganzes Leben.“ 
 
    Ben sah bei dem Stichwort unwillkürlich auf seinen Fitness-Tracker, den ihm Gregor zum Geburtstag gekauft hatte. „Wir sind heute immerhin fast sieben Kilometer gelaufen. Also alles in allem. In eine Richtung hingegen nur zwei Kilometer. Dabei haben wir an Kalorien insgesamt …“ 
 
    „Das sind zu viele Zahlen … Nerd!“ 
 
    Ben hatte warmes Wasser eingefüllt und eine desinfizierende Jodseife dazugegeben. Nun balancierte er die Wanne an Kedi vorbei in die Küche, wo der Boden gefliest war.  
 
    „Wir brauchen nach dem Brand gestern keinen Wasserschaden heute“, erklärte er auf Asenas fragenden Blick hin. „Kannst du gehen, oder soll ich dich mit dem Stuhl in die Küche schieben?“ 
 
    „Geht schon.“ Asena humpelte tapfer los und tauchte dann ihre Füße in die Wanne. Die Gelegenheit nutzte Ben, um seine eigenen Blessuren zu behandeln. Der Schnitt am Arm war vermutlich harmlos und mit etwas Jod und einem Verband gut zu behandeln. Mehr Sorgen machte ihm sein Ohr. Menschenbisse waren tückisch. Immerhin war sein Tetanusschutz auf dem aktuellen Stand.  
 
    „Wenn du willst, kann ich dein Ohr behandeln“, schlug Asena vor.  
 
    „Wenn du darin genauso geschickt bist, wie in allen anderen Dingen, lieber nicht“, wehrte Ben ab. „Ich brauche mein Ohr womöglich noch.“ 
 
    „Na dann …“ Sie klang beleidigt.  
 
    Seufzend ging Ben in die Küche und kniete sich neben das Fußbad, um nun Asenas geschundene Sohlen zu betrachten. 
 
    „Das kann ich selbst“, erklärte sie brüsk. 
 
    „Mag sein, aber ich kann es besser. Erstens, weil ich nach dem Abi als Sanitäter gejobbt habe, und zweitens, weil ich viel besser an deine Sohle komme als du. Also halt ruhig und sei brav, ich will nur dein Bestes.“ 
 
    „Das kriegst du aber nicht!“ 
 
    „Mau?“, fragte Kedi, die gerade in die Küche kam. Offenbar fühlte sie sich angesprochen. 
 
    Ben ignorierte das und besah sich Asenas Füße. Zierliche, sehr gepflegte Füße, die nun aber Schrammen, Schnitte und Blasen zierten. Unwillkürlich pfiff er durch die Zähne.  
 
    „Was ist?“, erkundigte sich Asena besorgt.  
 
    „Ein Wunder, dass du mit den Füßen laufen konntest. Die sind ja völlig zerschunden.“ 
 
    „Alles eine Frage der Motivation“, presste Asena hervor, während sie tapfer zuließ, dass Ben mit einer Pinzette einen Splitter aus einem Schnitt entfernte. Der Rollsplitt, der um diese Jahreszeit überall herumlag, war nichts für Barfußläufer. 
 
    „Ganz ehrlich, unterwegs habe ich gar keinen Schmerz gefühlt.“ 
 
    „Du bist ein echter Berserker. Alles für den Sieg.“ 
 
    „Das waren Skandinavier“, widersprach Asena gähnend. „Aber die Janitscharen waren ähnlich hart im Nehmen.“ 
 
    „Und Geben“, ergänzte Ben, der diesen historischen Hintergrund bei seiner Chaos-Friseusen-Nachbarin nicht erwartet hätte. „Die Janitscharen waren über Jahrhunderte überall gefürchtet.“ 
 
    „Wie ich …“ 
 
    „Wohl wahr.“ 
 
    Behutsam desinfizierte Ben die Wunden und begann anschließend eine Fußreflexzonenmassage. Vor allem, um die Verspannungen und Prellungen zu lösen, die vom Sprint auf dem Asphalt herrühren mussten.  
 
    „Bist du ein Fußfetischist?“, fragte Asena unvermittelt.  
 
    „Was?“ Vor Schreck hätte Ben fast einen Fuß in die Wanne fallen lassen. „Wie kommst du denn darauf?“ 
 
    „Nur so …“ Asena gähnte. „Ich hätte dir dann meine Füße gelegentlich zur Verfügung gestellt. Du machst das nämlich super. Win-Win sozusagen. In meinem Job tun einem oft die Füße weh.“ 
 
    „Das könnte auch an den orthopädisch völlig inakzeptablen Schuhen liegen, mit denen du so üblicherweise herumstolzierst.“ 
 
    Asena zuckte die Schultern. Kann sein, signalisierte sie damit ohne rechtes Interesse. „Wer schön sein will, muss eben leiden … Autsch!“  
 
    „Und wer schnell sein will, eben auch ... Autsch!“ 
 
    Schmerzerfüllt zuckte Ben zusammen. Er hatte sich eine Strähne aus dem Gesicht streifen wollen und war dabei an sein Ohr gekommen. „Vorhin war es nicht so empfindlich …“ 
 
    „Meinst du nicht, dass ich mir deinen ramponierten Löffel ansehen sollte?“, erkundigte sich Asena. „Mit Ohren ist es wie mit Füßen, man sieht selbst so schlecht hin.“ 
 
    „Hmhmhm“, brummte Ben, aber Asena beugte sich bereits vor, um kritisch die Wunde zu betrachten. 
 
    „Es hat stark geblutet“, fasste sie das Offensichtliche zusammen. Als wäre Ben angesichts seines verkrusteten Kragens da noch nicht allein draufgekommen. 
 
    „Das ist ja gut, denn dann werden Keime ausgespült“, bemerkte er konstruktiv. 
 
    „Trotzdem muss man es desinfizieren.“ 
 
    Widerwillig stellte Ben fest, dass es dagegen nichts einzuwenden gab. „Jod steht im Apothekenschrank im Bad, da ist auch ein medizinisches Desinfektionsspray. Ich hole es.“ 
 
    Als Ben zurück in die Küche kam, träufelte Asena gerade sein gutes Sonnenblumenöl auf einen weichen Lappen.  
 
    „Was wird das?“ 
 
    „Ich habe Lust auf lapprigen Salat.“ Sie sah sein Gesicht und lachte. „Du hast doch erzählt, dass man die Hautirritationen am besten mit Öl behandelt. Also komm her und lass mich machen.“ 
 
    Gehorsam setzte sich Ben ihr gegenüber auf einen Stuhl und ließ es zu, dass sie sein Gesicht und seinen Handrücken erst mit dem Öl, dann mit Wasser behandelte und schließlich trockentupfte. Zuletzt widmete sie sich seinem Ohr, dass sie mit einem jodgetränkten Wattestäbchen großzügig einpinselte. Dabei hielt sie mit einer Hand sein Gesicht, während sie mit der anderen behutsam arbeitete. Um im mäßig guten Licht der Küchenlampe sehen zu können, war sie ihm immer nähergekommen und saß inzwischen so weit vorgebeugt, dass sich ihre Nasen berührt hätten, wenn Ben den Kopf nur um eine Winzigkeit drehen würde. Trotz ihrer Flucht hing immer noch ein Hauch von Parfum in ihren Haaren und darunter, wie eine flüchtige Erinnerung, etwas Kratziges, Rauchiges, das er mit Barbecue assoziierte.  
 
    Direkt unter ihrem linken Auge saß eine kleine Narbe, die nach viel Glück im Unglück aussah. Ben grübelte, welche Geschichte wohl zu ihr gehörte, während Asena aktuellere Wunden behandelte. Er konnte ihren Atem auf seinem jodfeuchten Ohr spüren; eine Empfindung, die ihm eine Nähe vermittelte, die er sonst mit niemandem teilte. Plötzlich war er sich der Hand auf seiner Wange sehr bewusst. Zu bewusst … 
 
    „Oh! Habe ich dir weh getan?“, fragte Asena besorgt, als er den Kopf beiseite drehte und mit dem Stuhl etwas zurück rutschte. 
 
    „Äh … nein“, stammelte Ben und stand auf, um sein Ohr im Spiegel zu besichtigen. „Ich denke, das reicht.“  
 
    „Meinst du? Mit deinem Knollenohr erinnerst du mich an den kleinen Muck aus dem Märchen.“ 
 
    „Da schwollen die Ohren aber durch den Genuss von Feigen“, widersprach Ben würdevoll, der kein kleiner Muck sein wollte.  
 
    „Egal“, wischte Asena diesen Einwand beiseite. „So, wie du gegen jeden Versuch, dir zu helfen, aufmuckst. Bist du auch eher ein großer Muck! Jetzt lass mich das fertig machen.“ 
 
    Ben schüttelte den Kopf. „Wenn es nicht bis morgen abschwellen sollte, muss ich ohnehin zum Arzt. Vielen Dank. Ich geh jetzt mal ins Bad, mich reinigen.“ 
 
    „Wie du meinst.“ Asena runzelte irritiert die Stirn und humpelte dann ohne ein weiteres Wort ins Schlafzimmer.  
 
    Nur Kedi blieb zurück und musterte Ben vom Küchenfenster aus missbilligend. „Mau!“, sagte sie, aber es klang nach „Du Idiot!“ 
 
      
 
    So fühlte sich Ben auch, als er eine viertel Stunde später aus dem Bad kam und von niemanden etwas zu sehen war, außer einer irgendwie bedeutungsvoll geschlossenen Schlafzimmertür. Er suchte nach seinem Handy und wählte Gregors Nummer. Not available. Das musste nichts heißen, wenn man Gregor kannte, konnte aber in Anbetracht der Umstände auch alarmierend sein. Entgegen seiner sonstigen Gewohnheiten schickte Ben eine PN. Ruf mich an. Das musste reichen. Was sonst sollte er im Moment auch tun? Zur Polizei gehen? Und was sagen? Dass sein Bruder ihn gezwungen hatte, sich hochkriminell einzuhacken und nun Leute, die er nicht kannte und von denen er nichts wusste, womöglich hinter ihm her waren? 
 
    Nun erst recht nervös, setzte sich Ben an seinen PC, um noch etwas zu spielen. Aber irgendwie kam er nicht in Stimmung. Hinter sich hörte er Schritte, und dann die Badezimmertür. Kurz darauf das Rauschen der Dusche. Er grinste. Das konnte dauern.  
 
    Nachdem er für heute genug Jump and Run gehabt hatte, versuchte er sich in ein paar Strategiespielen, doch auch da war er an diesem Abend so schlecht, dass er sich schon seiner All-time-Scores zuliebe auf die Couch zurückzog, um am Fernseher zu prüfen, was die diversen Streamingdienste so an neuen Serien zu bieten hatten. 
 
    Nichts Vernünftiges offenbar, denn Ben wachte wieder auf, als Asena aus dem Bad kam. Sie trug Shorts, ein großes T-Shirt, dicke Wollsocken, mit denen sie vermutlich ihre Füße schützen wollte, und ein riesiges Handtuch auf dem Kopf, das sie wie einen etwas seltsamen Conehead aussehen ließ.  
 
    „Mau!“, sagte Kedi und stellte sich ihr in den Weg.  
 
    „Was ist?“ Asena klang gereizt.  
 
    „Mau!“ Auch Kedi klang vorwurfsvoll.  
 
    Ben, der früh gelernt hatte, dass es nicht ratsam war, sich in einen Streit zwischen Frauen einzumischen, zappte durch die Streaming-Angebote und heuchelte Konzentration.  
 
    „Die Katze nervt mich“, erklärte Asena, die plötzlich vor ihm stand. „Stört es dich, wenn ich noch ein bisschen mitschaue?“ 
 
    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir denselben Geschmack haben“, wich Ben aus.  
 
    „Du hast solche Vorurteile!“ 
 
    „Ich?“, fuhr Ben auf. „Wie kommst du denn darauf?“  
 
    „Weil du ein schlauer Kopf, aber ein schlechter Lügner bist. Ich sehe dir genau an, wie du immer staunst, wenn ich irgendwas kann.“ 
 
    „Blödsinn! Wie kommst du denn darauf?“ 
 
    „Du warst völlig fassungslos, als ich vorhin wusste, dass die Berserker Skandinavier waren und stattdessen auf die Janitscharen ausgewichen bin.“ 
 
    „Nun, das ist ja auch nicht das übliche Repertoire einer Friseuse, oder?“ 
 
    „Es heißt Friseurin, du Honk, und nein. Aber als IT-Spezialist braucht man das auch nicht, und doch weißt du es.“ 
 
    „Hm“, brummte Ben, weil ihm nichts Schlaueres einfiel. Dann rutschte er auf dem Sofa etwas zur Seite und machte ihr so Platz. „Welche Serien magst du denn?“ 
 
    „Mir egal“, erklärte Asena und setzte sich mit hochgezogenen Füßen auf ihren Platz. „Wenn es geht, was Lustiges. Nach heute würde ich gerne lachen.“ 
 
    „Puh!“ Obwohl Ben sehr dankbar dafür war, dass sie offenbar keine hochpeinlichen Fragen stellen wollte, konnte er nicht verhindern, dass er in dieser Situation unter Stress geriet. Prompt verkrampfte er. „Ich habe keine Ahnung, was in deiner Welt so für lustig befunden wird. Ich wollte gerade Dr. Who vorschlagen …“ 
 
    „Doktor Wer?“ 
 
    „Genau.“  
 
    Asena warf ihm von der Seite her einen prüfenden Blick zu, der für Bens Geschmack etwas zu lange dauerte. „30 Rocks vielleicht?“ 
 
    Damit hatte sie ihn überrascht. Positiv, denn Ben hätte eher sowas wie Gilmore Girls erwartet, mädchenthematischer Mainstream. Von daher war das besser als erwartet. 
 
    „Ich mag die Dialoge“, setzte Asena nach. Und als Ben nicht reagierte: „Wäre IT Cloud eher was?“ 
 
    „Das schaust du?“  
 
    „Ständig.“ Asena hielt seinem Blick ernst stand, grinste aber dabei. „Nein. Aber ich habe gehört, es sei die schlauere UK-Version von Big Bang Theory und von daher …“ 
 
    „Kann man sagen. Aber es sind schon viele Insider drin.“  
 
    „Hm.“ Das schien sie abzuschrecken. „Wenn schon Insider, dann solche, die du einer armen doofen Friseuse erklären kannst. Wie wäre es mit Video Game High School?“ 
 
    „Es heißt Friseurin, habe ich gelernt“, bemerkte Ben, während er zur Fernbedienung griff. „Die Serie kenne ich nicht.“ 
 
    „Eine Science Fiction-Satire, die auf YouTube läuft“, erklärte Asena und streckte sich. Dabei schob sie ihre Füße unter die Decke. Bestimmt waren sie kalt. Mädchenfüße waren immer kalt, hatte er einmal irgendwo gelesen. Weniger Muskelmasse führt zu weniger Wärmeverbrauch, die daher an den Enden nicht zur Verfügung stehen. Östrogen spielte auch noch eine Rolle, aber er wusste nicht mehr, welche. 
 
    „Es geht um eine Zeit, in der Online-Games Fußball und Co. als Top-Events abgelöst haben“, plauderte Asena kaltfüßig weiter. „Ich glaube, ich versteh da nicht alles, aber das kann mir mein nerdiger Zockernachbar dann gewiss erklären.“ 
 
    „Vielleicht …“ Ben rutschte sicherheitshalber noch ein Stückchen fort und wechselte den Kanal. „Aber gut. Versuch macht kluch … Warum also nicht?“ 
 
    „Mau!“ 
 
    „Na klar, du darfst auch zuschauen“, lud Ben die Katze ein und hoffte dabei, dass sie sich zwischen ihn und Asena setzte. Oder auch nicht. Er wusste es nicht.  
 
    „Ich hole mir noch einen Kaffee“, erklärte er und rettete sich in die Küche.  
 
    „Super Idee! Bringst du mir einen mit?“ 
 
    Als er zurückkam, hatte Asena die Serie schon ausgewählt. Kedi saß schnurrend auf ihrem Schoß und so setzte sich Ben wieder auf seinen Platz, nachdem er die Kaffeetassen auf den Couchtisch gestellt hatte. Ganz lässig, es sollte ja nicht so aussehen, als würde er sich fürchten. Wovor auch? 
 
    „Auf geht’s!“, sagte er und lehnte sich gemütlich zurück. Für einen verrückten Augenblick fand er die Situation ganz gemütlich.  
 
    Die Serie war erfrischend anders, keinesfalls der von Ben so verabscheute Mainstream und voller Anspielungen auf die Szene, die Spieler und die Spiele. Er beantwortete willig die Fragen und duldete sogar, dass Asena ihre Füße unter der Decke immer wieder bewegte, was ihn jedes Mal aufschreckte. Jedes verdammte Mal!  
 
    Obwohl die Sendung wirklich gut und der Kaffee stark war, wurde Ben zunehmend schläfriger.  
 
    „Mau!“ Kedi tappte zu ihm herüber und begann dann selbstbewusst auf ihm herumzutrampeln, bevor sie sich laut schnurrend auf seinem Bauch zusammenrollte.  
 
    „Du bist der erste Mann, den sie leiden kann“, sagte Asena mit einem feinen Lächeln und rutschte zu ihm, um Kedi zu kraulen. Als sie dabei Bens Hand berührte, zog er sich scheu zurück. „Ich habe ihr meinen Schinken gegeben und ein Katzenklo gekauft. Das verbindet.“ 
 
    „Mau!“ 
 
    „Mein Held!“ Asenas Lachen ging in einem kiefergefährdenden Gähnen unter. Sie streckte sich und wechselte ihre Position so, dass sie Kedi bequem weiter streicheln konnte.  
 
    Ben beschloss, sich lieber den Ereignissen um den Hauptdarsteller der Serie zu widmen und starrte konzentriert auf den Bildschirm. Er konnte sich gerade gut mit Brian identifizieren, der seinen Ruf als Bezwinger von Profispielern zwischen Glückstreffern und Genialität zu verteidigen hatte.  
 
    „Mau …?“  
 
    Asena war eingeschlafen und rutschte nun langsam aber unaufhaltsam gegen seine Schulter. Um zu verhindern, dass sie sich gegen seinen verletzten Arm lehnte, legte Ben ihn etwas unbeholfen um sie. Reiner Selbstschutz und ohne Hintergedanken. Trotzdem war Ben in Zeiten von #metoo sehr besorgt, dass Asena das missverstehen könnte. Doch sie störte sich nicht daran. Im Gegenteil. Unwillkürlich schmiegte sie sich eng an ihn. Ihr Haar kitzelte an seinem Kragen und so strich es Ben behutsam zurück.  
 
    Wenn sie schlief, sah sie richtig harmlos aus. Nichts verriet, dass sie eine gemeingefährliche Irre war, die Häuser anzündete und das Chaos magisch anzog. Die seine Wohnung und sein Leben, ohne zu zögern, feindlich übernommen hatte und für die Rücksicht ein Wort ohne Bedeutung war. Ihr war einfach nichts peinlich und noch weniger heilig, was erklärte, warum sie sich bevorzugt in Fettnäpfchen suhlte.  
 
    „Mau!“, erklärte Kedi und rieb sich eindringlich an seinen Rippen. Ihr Fell schimmerte im Mondlicht, das durch das Dachfenster hereinfiel. 
 
    „Stimmt schon“, räumte Ben gähnend ein. Asena war auch ein Mädchen, das in eine brennende Wohnung lief, um eine altersschwache Katze zu retten. Die dann, wenn sie vollkommen pleite war, nicht etwa jammerte, sondern resolut einen illegalen Friseursalon eröffnete, auch wenn das vielleicht nicht völlig zu Ende gedacht gewesen war. Und die einem hilflosen Nerd beistand, wenn er blind vor irgendwelchen Mafiosi floh, statt sich einfach selbst in Sicherheit zu bringen … 
 
    „So durchgeknallt du auch bist … Irgendwie bist du trotzdem ziemlich cool“, flüsterte er in ihr Haar, bevor er selbst einnickte.  
 
    


 
   
  
 

 11. Anstandsmaumau 
 
    Asena wusste nicht, wann sie das letzte Mal so gut geschlafen hatte. Was umso erstaunlicher war, weil sie auch nicht wusste, wann sie sich je so gefürchtet hatte, wie am letzten Abend. Wie immer, wenn sie merkte, dass sie aufwachte, wehrte sie sich dagegen und grümelte noch ein bisschen, wie sie diese spezielle Mischung aus träumen und grübeln nannte, mit der sie sich gegen einen neuen Tag voller Herausforderungen wehrte. Das war nicht immer so gewesen.  
 
    Es gab eine Zeit, da hatte sie sich darauf gefreut. Da hatte sie aber auch noch daran geglaubt, dass der Tag Gutes brachte und sie die Aufgaben auch bewältigen konnte. Heute versuchte sie nur die großen Katastrophen gegen kleinere Pannen zu tauschen. Schäden in bezahlbaren Grenzen halten, oder so. Was ihr zumindest in letzter Zeit kläglich misslang.  
 
    Wohnungsbrände, Obdachlosigkeit, Verfolgungsjagden mit Mafiosi und rätselhafte Nachbarnerds klangen nun nicht gerade nach Alltagsproblemen. 
 
    Ben war faszinierend. 
 
    Ein Genie am Rechner, wenn sie das richtig verstand, bei dem große Unternehmen Schlange standen. Ein Zocker mit einer Bude voller Spielzeug, mit einem Geschmack zum Weinen und einem Körper zum Niederknien. Dieses Halblächeln, das sie so überhaupt nicht einschätzen konnte, passte schon zu ihm. Auf entweder oder sagte Ben zuverlässig vielleicht.  
 
    Wie man gleichzeitig so klug und so doof sein konnte, war ihr ein Rätsel, so nett und so unverschämt, so kindisch und so männlich, so peinlich und so sexy …  
 
    Der letzte Gedanke war verstörend genug, um sie vollends aufzuwecken. 
 
    Sie streckte sich und bemerkte Widerstand. Erschrocken schlug sie die Augen auf.  
 
    Auf ihrer Schulter lag eine Hand! Bens Hand. Offenbar war sie an seine Schulter gelehnt eingeschlafen. Oh nein, wie hatte das passieren können? 
 
    Und Kedi gemütlich zwischen sie gekuschelt. 
 
    Von ihrer Bewegung wach geworden, schlug ihre Katze die Augen auf und gähnte. Sie wirkte hochzufrieden, was nicht oft der Fall war. Und im Umgang mit Männern noch nie.  
 
    Ben verlagerte sein Gewicht und lächelte. Halb natürlich. Belustigt? Spöttisch? Herablassend? Sie wusste es nicht.  
 
    „Sorry“, stammelte sie und setzte sich auf. „Ich bin wohl eingenickt …“ 
 
    „Macht nichts, ich auch.“ 
 
    „Dabei war die Serie witzig, oder?“ Asena wollte nicht, dass er ihren Vorschlag für dumm hielt. Oder sie. 
 
    „Doch. Absolut. Wir können sie gerne gelegentlich fortsetzen. Aber jetzt würde ich mich gerne hinlegen.“ Behutsam zog er seinen Arm zurück. Erst, als er dabei schmerzlich das Gesicht verzog, fiel Asena auf, dass sie offenbar an seiner verletzten Schulter eingeschlafen war. Wie rücksichtslos. Es wurde immer noch peinlicher! 
 
    „Klar“, stammelte Asena und sprang auf. Verspätet fiel ihr ein, dass ihre Füße definitiv nicht in der Verfassung für solche Spontanbelastungen waren. Sie stolperte und wäre gestürzt, wenn Ben sie nicht reaktionsschnell gehalten hätte.  
 
    Es fühlte sich gut an, wie er sie hielt. Trotz der Nähe, so ganz und gar nicht grapschig.  
 
    Das lief gerade in die völlig falsche Richtung! Womöglich noch verlegener, befreite sie sich aus seinen Armen. „Danke.“ 
 
    „Keine Ursache. Du hast mich so eindringlich vor deiner Familie gewarnt, dass ich ihr lieber nicht erklären wollte, warum du ein gefallenes Mädchen bist, nachdem du mit mir auf der Couch geschlafen hast.“ 
 
    „Nach der Beinahe-Entführung heute könnten wir das auf das Oslo-Syndrom schieben.“ 
 
    „Es ist das Stockholm-Syndrom, das in schlecht recherchierten Filmen auch Helsinki-Syndrom genannt wird. Der Begriff geht auf eine Geiselnahme in Stockholm zurück. Dabei baut das Opfer zu seinem Entführer ein positives emotionales Verhältnis auf, um die Situation der Hilflosigkeit und des Ausgeliefertseins erträglicher zu gestalten. Das kann sogar so weit gehen …“ 
 
    „Ich meinte das weniger bekannte Oslo-Syndrom“, unterbrach Asena schnell. „Das bezeichnet jenes Phänomen, bei dem ein Mädchen seinem Retter gegenüber eine positive emotionale Beziehung entwickelt, obwohl er ein unerträglicher Çokbilmiş ist.“  
 
    „Ach?“ Wieder dieses Halblächeln. „Ist das so?“ 
 
    „Ich weiß es nicht“, grinste Asena, die nicht zugeben wollte, dass sie natürlich Stockholm gemeint hatte. „Aber es klingt gut, oder?“ 
 
    „Ich meinte die positiven Emotionen?“ 
 
    Asena spürte, wie sie errötete und war heilfroh um das schlechte Licht. „Bilde dir darauf nichts ein. Ich habe dir ja erzählt, dass ich auf Prinzessin konditioniert bin. Da gehört es zur Grundausstattung, sich in den ersten Prinzen zu verlieben, der einen rettet.“  
 
    Sie stutzte. Was redete sie da? Das war verbaler Selbstmord! Das kam davon, wenn man völlig übermüdet versuchte, witzig und geistreich zu sein. „Wobei du dir darauf nichts einbilden solltest“, fügte sie schnell hinzu. „Denn wenn man kein Prinz, sondern nur ein Durchschnittsretter ist, gibt es nur positive Emotionen. Weniger wäre undankbar, aber mehr aus royaler Sicht übertrieben.“ 
 
    Das war jetzt auch nicht besser.  
 
    „Mau!“, bemerkte Kedi vorwurfsvoll, die ihr nun auch noch in den Rücken fiel. 
 
    „Verstehe“, sagte Ben gedehnt. „Dann wünsche ich dir jetzt untertänigst eine gute Nacht.“ 
 
    Mit diesen Worten legte er sich auf die Couch und zupfte mühsam mit seinem lädierten Arm die Decke zurecht. 
 
    Asena fühlte sich im doppelten Wortsinn stehengelassen.  
 
    Dafür stupste Kedi gegen ihre Beine. Die Botschaft war eindeutig. Sie sollte dringend noch etwas sagen, das war klar. Nur was? 
 
    „Ben, hör mal“, setzte Asena an, „du kannst mich nicht ins Bett schicken, ohne mir zu sagen, wovor du mich eigentlich gerettet hast.“  
 
    „Du kannst gern hier stehen bleiben“, erklang es von der Couch her.  
 
    „Ben! Ich wollte dich ja eigentlich erst morgen fragen, was zu unserem kleinen Showdown heute geführt hatte. Damit ich fit genug bin, um dich danach zu filetieren. Aber vielleicht willst du mir das jetzt schon erzählen?“ 
 
    „Eigentlich nicht.“  
 
    Asena unterdrückte gerade noch den Impuls, sich auf ihn zu stürzen, um ihn doch jetzt schon mit seinem albernen Pferdeschwanz zu erwürgen. „Wer waren diese Typen? Was wollten sie von dir?“ 
 
    „Geld. Das hast du doch gehört. Gute Nacht.“ 
 
    „Kaum“, bemerkte Asena streng. „So kann ich nicht schlafen. Warum wollen sie das Geld? Wie viel? Und weshalb solltest du es ihnen beschaffen? Oder vielmehr wie? Ich nehme an, es geht hier nicht um eine einfache Abhebung. Was in meinem Fall immer noch schwer genug wäre. Ich bin immer heilfroh, wenn der Bankomat meine Karte wieder ausspuckt …“ 
 
    Aus Bens Deckenberg hallte ihr donnerndes Schweigen entgegen. Gute Güte, wie konnte man nur so stur sein. Gegen Ben wirkte jedes Maultier unentschlossen. 
 
    „Es geht um irgendwas, dass Gregor dir eingebrockt hat, nicht wahr?“ 
 
    Schweigen.  
 
    Kedi sprang auf die Couch und erklomm dann Bens Decke, wo sie ungefähr auf Höhe seiner Hüfte damit begann, auf der Stelle zu treten. Als wollte sie verhindern, dass diese verstockte Schildkröte sich in den Schlaf flüchtete. 
 
    „Und was immer sie von dir wollen, du dachtest, der Job sei erledigt.“ 
 
    Immer noch reagierte Ben nicht, doch Kedi sah aufmunternd zu ihr herüber. Immerhin. 
 
    „Und als sie jetzt wieder da waren, warst du total entsetzt.“ Asena überlegte, was ihr noch einfiel. „Sie hatten Gregor in ihrer Gewalt, aber der kann ihnen nicht helfen. Also haben sie ihn benutzt, um dem wichtigeren der Brüder einzuheizen. Und dafür haben sie ihn ordentlich verhauen.“  
 
    Sie spürte, dass er ihr zuhörte, und sprach deshalb weiter. „Aber sie haben sich verschätzt, weil du ihnen trotzdem davon gelaufen bist. Doch vermutlich werden sie sich damit nicht geschlagen geben. Dann aber hast du auch mich in Gefahr gebracht. Sie halten mich nämlich für deine Freundin. Was, wenn sie mich schnappen, wie Gregor?“ 
 
    „Dafür bist du zu gewitzt, kleine Janitscharin.“ 
 
    Vermutlich war das als Kompliment gedacht, aber so billig wollte sich Asena nicht ablenken lassen. „Danke für die Blumen. Trotzdem will ich wissen, wovor ich davongelaufen bin, weshalb ich mich vor wem schützen muss.“ 
 
    Ben schwieg. Ohne konkrete Fragen kam sie hier nicht weiter.  
 
    „Was wollen sie von dir?“ 
 
    „Ich weiß es nicht!“ Das brach so plötzlich aus ihm heraus und klang so gequält, dass sich Asena fast schämte. Naja, fast. 
 
    Weil ihr ihre Füße wirklich weh taten, setzte sie sich kurzerhand auf den Couchtisch. „Dann erzähl mir, was du weißt. Vielleicht können wir gemeinsam den Rest zusammenpuzzeln?“ 
 
    Ben lachte bitter. „Kaum!“ 
 
    „Arrogante Kröte. Versuch es.“ 
 
    Ben setzte sich wieder auf und bedachte sie mit einem Blick, der sie eigentlich rückwärts direkt an die Wand nageln müsste. 
 
    Asena hielt ihm trotzdem stand. So was hatte sie vor ihrem Auszug mit ihrem Onkel geübt. „Also?“ 
 
    „Es geht um Devisenhandel.“ 
 
    „Ja?“ Was genau waren gleich noch einmal Devisen? Asena beschloss, diese Frage jetzt noch nicht zu stellen. Vielleicht klärte sich das ja noch auf.  
 
    Von ihrer Tante Hacer wusste Asena aus leidvoller Erfahrung, dass man bei einem Verhör mit Geduld die besten Erfolge erzielte. Aggressives Schweigen erhöhte den Druck eines Geständnisses ungemein. Vermutlich war das auch so ein skandinavisches Ding. Aber sie schwieg. Ben würde jetzt vermutlich sagen, dass nur schlechte Jäger jagen, während gute warten. Passte irgendwie auch.  
 
    „Und weiter?“ 
 
    „Wie weiter?“  
 
    „Mann, Ben!“, entfuhr es Asena, die zu ungeduldig für einen guten Jäger war. „Stell dich nicht doof, denn dafür bist du offenbar nicht schlau genug. Wie passt Gregor mit seinen ungehobelten Freunden zu Devisen und an welcher Stelle kommst du ins Spiel?“ 
 
    „Gregor hat gezockt. Poker. Um Geld.“ 
 
    „Um viel Geld, und offenbar hat er verloren. Das habe ich schon allein herausgefunden. Erzähl mir was Neues.“ 
 
    „Die Jungs, denen er das Geld schuldet, machen ihm jetzt richtig Druck. Gregor geriet in Panik.“  
 
    „Verständlich, wenn ihm der Arsch auf Grundeis geht. Seit ich ihn hier im Treppenhaus gesehen habe, hat er sich nicht gerade zu seinem Vorteil verändert. Und schwupps - schon bist du das unangefochtene Lecker-Häschen in deiner Familie.“ 
 
    Ben warf ihr einen prüfenden Blick zu, aber Asena übte sich mit teuflischer Genugtuung in einer engelsgleichen Unschuldsmiene. 
 
    „Nachdem Gregor nicht zahlen konnte, hat er – um seine Haut zu retten – angeboten, dass ich das Geld beschaffen kann.“ 
 
    „Aha. Wie selbstlos von ihm.“ 
 
    „Wie gesagt, die Jungs verbinden mit Floskeln wie mundtot machen erschreckend reale Bilder“, nahm Ben seinen Bruder in Schutz. 
 
    „Das habe ich auch schon selbst herausgefunden.“ Demonstrativ wackelte Asena mit ihren Zehen. „Und wie sollst du das Geld beschaffen? Beschaffen klingt nicht gerade seriös.“ 
 
    „Der Plan war simpel. Ich sollte mit den Schlusskursen der Wallstreet vor Eröffnung der Tokioter Börse entsprechende Order setzen, die dann mit dem dortigen Eröffnungskurs ausgeführt werden.“ 
 
    „Und warum machen sie das nicht selbst? Dafür gibt es ja Broker, oder wie die Jungs heißen.“ 
 
    „Die bieten nur zu den regulären Öffnungszeiten.“ 
 
    „Ich verstehe“, log Asena frech und versuchte, das Wenige, das sie verstand, zu etwas zusammenzusetzen, auf dem sie aufbauen konnte. „Also brauchen sie dich, damit du dich ins System hackst, nehme ich an?“ 
 
    „Genau, so nehmen sie die Overnight-Gewinne mit, die durch die Schlusskurse in anderen Zeitzonen entstehen.“ 
 
    „Und da hackst du dich mal so eben in eine Börse ein?“ 
 
    „So eben nicht“, sagte Ben mit einem kleinen stolzen Lächeln. „Man muss schon ziemlich gut sein, um da reinzukommen, und noch ein bisschen besser, um beim Einhacken nicht bemerkt zu werden. Oder um auch nicht zurückverfolgt zu werden.“ 
 
    „Aha.“ Soviel kriminelle Energie hätte sie Ben wahrlich nicht zugetraut. „Und wie kommen die Suçlu dann an die Kohle? Beim Abheben spätestens würde man merken, dass was fehlt.“ 
 
    „Ich transferiere die Order auf einen großen Fonds. Groß genug, dass diese Summen in den normalen Schwankungen nicht auffallen. Das wirkt wie eine Buchung zur Kursberichtigung. Und von dort geht das Geld im selben Augenblick in mehreren Tranchen weg. Auf nicht identifizierbare Konten, von denen das Geld dann bar abgehoben wird und endgültig verschwunden ist …“ 
 
    „Aha“, sagte Asena und überlegte. „Von welchen Summen sprechen wir da?“ 
 
    „Von fünf Millionen.“  
 
    „Krass.“ Asena war froh, dass sie saß. Als sie nachgezählt und festgestellt hatte, dass diese Fünf sechs Nullen zur Verstärkung mitbrachte, räusperte sie sich. „So viel zum Plan. Und was ist denn so schief gegangen, dass die Jungs, dir Knollennase und seine Meute auf den Hals gehetzt haben?“ 
 
    Ben seufzte. „Das weiß ich nicht genau. Ich habe die Order gesetzt und wie geplant maskiert und umgeleitet. Dann kam der Kurzschluss.“ 
 
    „Also könnte es sein, dass hinten raus irgendwas nicht geklappt hat?“ 
 
    „Scheint so. Deshalb muss ich morgen in Ruhe überprüfen, was da schief gegangen ist.“ 
 
    „Respekt, dass du da bis morgen warten kannst.“ 
 
    „Das ist knifflig und riskant“, sagte Ben. „Dazu muss ich ausgeruht und konzentriert sein. Ich würde ungern erwischt werden.“ 
 
    „Verstehe ich gut. Und wie willst du das verhindern?“ 
 
    „Über sieben Router musst du gehen“, summte Ben und grinste dabei. „Das nachzuverfolgen ist nicht ganz einfach und der Verfolger dürfte immer zu langsam sein.“  
 
    „Solange du keinen Fehler machst“, ergänzte Asena, bevor der Kerl noch völlig größenwahnsinnig wurde. Fünf Millionen? Das war so viel Geld, dass Asena gar nicht wüsste, wie man das ausgeben soll.  
 
    „Genau. Heute bin ich zu müde und zu aufgewühlt. Ich werde auch nicht so oft durch die Stadt gejagt und im echten Leben habe ich mich auch noch nie geprügelt. Außer mit Gregor …“ 
 
    „Brüder zählen nicht“, beschloss Asena großzügig.  
 
    „Du siehst, auch ohne Prinzenstatus, habe ich mich für deine Rettung ganz schön ins Zeug gelegt.“ 
 
    „Braver Held“, lobte Asena, „aber das hast du ja auch für dich gemacht.“ 
 
    „Na und? Ein guter Plan verfolgt drei Ziele.“ Ben gähnte. 
 
    Asena stand auf und belastete vorsichtig ihre protestierenden Füße. Aber ins Schlafzimmer kriechen war ihr zu peinlich. 
 
    Immerhin sah auch Ben nicht wirklich geschmeidig aus, wie er mit einem unterdrückten Stöhnen versuchte, es sich auf der Couch bequem zu machen.  
 
    Kedi hüpfte auf den Boden und sah auffordernd zu Asena. „Mau!“ 
 
    Irgendwie hatte das Katzentier ja recht. Auch wenn Ben gewiss kein Prinz war, hatte er ritterliche Qualitäten. Und das sollte belohnt werden.  
 
    „Meinst du nicht, dass das Bett bequemer wäre?“, fragte Asena zaghaft. „Mit deinem wunden Ohr und der zerschundenen Schulter …“ 
 
    „Es ist der Oberarm.“ 
 
    „Was auch immer. Trotzdem wird dir sonst morgen alles weh tun. Dein Bett ist doch breit genug für zwei. Nachdem wir schon auf der Couch zusammen geschlafen haben, können wir das gerne fortsetzen, ganz Oslo und so.“ 
 
    „Und woher willst du wissen, dass ich nicht über dich herfalle?“  
 
    Da war es wieder, dieses halbe Lächeln. 
 
    Asena zuckte die Schultern und war sich gar nicht so sicher, ob sie sich in dem Fall wirklich wehren würde. „Leben am Limit“, sagte sie aber betont lässig.  
 
    „Mau!“ Kedi war schon bis zur Schlafzimmertür vorausgelaufen und warf ihnen nun einen auffordernden Blick zu.  
 
    Ben lächelte ihr zu. „Mit Anstandsmaumau.“ Trotzdem schien er nicht überzeugt zu sein. 
 
    Also gab ihm Asena noch ein Prinzessinnenargument: „Wobei ich wirklich froh wäre, wenn mein Retter in der Nähe ist, falls im Traum Knollennase und seine Jungs zurückkommen.“ 
 
    „Die wissen nicht, wo ich wohne“, beruhigte er sie. „Meine offizielle Geschäftsadresse ist in einem IT-Campus, auch wenn ich da nur bin, um die Post zu holen.“ 
 
    „Trotzdem …“ Sie hielt Ben einladend die Hand hin. „Oslo ist nebenan.“ 
 
    Nach kurzem Zögern ergriff Ben ihre Hand und ließ sich mitziehen. „Aber im Traum darf ich Prinz sein?“ 
 
    „Mau!“  
 
    „In deinen schon.“ Auch wenn Asena nicht wusste, worauf sie sich da gerade einließ - Kedi schien zufrieden. 
 
      
 
    Nachdem sie sich beide höchst sittsam auf ihrer Seite des Bettes eingerichtet hatten, war Asena tatsächlich schnell eingeschlafen.  
 
    Bis sie in der Nacht von einer Bewegung aufgeweckt wurde. Ben träumte. Lebhaft, aber schlecht. Gefangen in einem Alptraum offenbar, wenn sie das fahrige Zappeln, Stöhnen und sich Herumwälzen richtig deutete.  
 
    „Gregor, verdammt“, murmelte er.  
 
    Gerade als Asena sich besorgt zu ihm beugte, fuhr er auf. „Nein!“ 
 
    „Ben! Ich bin’s. Du hast geträumt. Es ist alles gut.“ 
 
    „Nichts ist gut“, seufzte Ben und ließ sich erschöpft zurückfallen. „Gar nichts ist gut.“ 
 
    Asena hatte reichlich Erfahrung mit dieser Art von Alptraum und drückte beruhigend Bens Hand. „Es wird nicht besser, wenn du dir jetzt den Kopf zermarterst. Vertrau einer, die das seit Monaten versucht. Schlafen wir jetzt und überlegen morgen weiter.“ 
 
    Tatsächlich zögerte Ben, schüttelte dann aber den Kopf. „Sie werden mich nicht in Ruhe lassen. Ihrer Gier zuliebe werden sie mich immer weiter erpressen. Und je mehr ich nachgebe, desto erpressbarer werde ich …“ 
 
    „Das fällt dir jetzt ein?“ 
 
    Ben sah sie an und nickte schließlich zerknirscht. 
 
    „Dann müssen wir uns eben diese Idioten irgendwie vom Leibe schaffen“, erklärte Asena zuversichtlicher als sie sich fühlte.  
 
    „Wir?“ 
 
    „Klar.“ Dieses Mal war es Asena, die seufzte. „Da die Schweine nichts vom Oslo-Syndrom und der Anstandsmaumau wissen, werden sie vermuten, dass sie dich mit mir genauso gut wie mit Gregor erpressen können. Deine Befreiung liegt also auch in meinem Interesse. Aber da ich froh bin, wenn ich einen PC ein- und ohne Kurzschluss ausschalten kann, werden wir dafür dich in ausgeruhtem Zustand brauchen.“ 
 
    „Du hast recht. Es ist nichts, was nicht ausgeschlafen besser zu lösen wäre“, sagte er wieder in dieser abgeklärten Ruhe, um die ihn Asena nun umso mehr beneidete, nachdem sie gesehen hatte, wie es in ihm aussah. 
 
    „Aber morgen erzählst du mir auch noch den Rest, ja? Ich habe den Eindruck, dass die Geschichte noch etwas löchrig ist.“ 
 
    „Hmhm“, brummte Ben ausweichend. Er wollte nicht, aber er ahnte wohl, dass sie nicht locker lassen würde.  
 
    „Schlaf gut“, sagte sie leise und hauchte ihm zur Belohnung, zum Trost und zur Beruhigung einen Kuss auf die Schulter, bevor sie wieder auf ihre Seite rutschte. 
 
    Im Halbschlaf hörte sie noch Bens Antwort. „Du auch.“ 
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 

 12. Schneewitzchen 
 
    Am nächsten Morgen verschlief Ben prompt. Das war ungewöhnlich. Normalerweise erwachte er zuverlässig exakt dann, wenn er beschloss, aufzuwachen. Dieses Mal aber wurde er aus einem friedvollen Traum gerissen, wo er in einem PC-Spiel mit einem kleinen Drachen Wolken fing, als neben ihm eine Fanfare erklang! 
 
    „FUCK!“ 
 
    „Nein“, murmelte er und rollte sich zur Seite und in Sicherheit. Dort betastete er vorsichtig seinen tauben Arm. „Offenbar haben wir uns im Schlaf einander angenähert, aber wenn das über ein Abtöten meines Arms durch einen von deinem Dickschädel hervorgerufenen Blutstau hinausgegangen wäre, hätte ich das mitbekommen.“ 
 
    „Ich habe einen Termin bei der Bank verpasst. Die werden mich töten!“ Asena sprang aus dem Bett und quietschte vor Schmerz, als sie ihre zerschundenen Füße belastete. „Oder mein Konto sperren, was aufs Gleiche rauskommt.“ 
 
    „Das wage ich zu bezweifeln“, brummte Ben etwas undeutlich, während er gähnte.  
 
    „Du hast auch kein Dauer-Abo beim Gerichtsvollzieher, Nerd.“ 
 
    „Ist das der ältere Herr, der dich ab und an besucht?“ 
 
    Asenas Blick zufolge war er das. Doch sie antwortete nicht, sondern humpelhüpfte mit einem Arm voll hastig zusammengeraffter Kleider ins Bad.  
 
    „Mau“, sagte Kedi und streckte sich. Sie klang besorgt.  
 
    „Keine Ahnung.“ Ben stand auf, schlüpfte in seine Jeans und tappte in die Küche um Kaffee aufzusetzen. Da nicht zu erwarten war, dass Asena in absehbarer Zeit das Bad räumen würde, ging Ben in Asenas Wohnung. Das Badezimmer sollte in seiner Grundfunktionalität weder vom Brand noch vom Löschschaum betroffen sein. 
 
    Als er zurückkam stand Asena bereits in der Küche und füllte Kedi etwas Trockenfutter in ihren Fressnapf.  
 
    „Wo warst du?“, fragte sie, während sie Kaffee in die von Ben vorbereiteten Tassen goss.  
 
    „Bei dir in der Wohnung.“ 
 
    „Ach?“ 
 
    „Auf der Toilette. Da nach dem Aufstehen meine Blase drückte und du das Bad besetzt hast …“ 
 
    „Das ist etwas mehr Information als ich mir gewünscht hätte“, rief Asena in einer passablen Pulp Fiction- Pose und grinste frech. Dann kippte sie den Rest ihres Kaffees auf einen Zug, stellte die Tasse brav in die Spüle und rauschte, eingehüllt in wohlriechende Düfte, davon.  
 
    „Wünsch mir Glück“, rief sie an der Tür.  
 
    „Ich dachte, du glaubst nicht an Wünsche?“ 
 
    Doch Asena war schon weg.  
 
    Ben ging schulterzuckend ins Wohnzimmer. Das Katzentier folgte ihm und hüpfte neben ihn auf den Schreibtisch. „Mau!“ 
 
    „Was meinst du, Kedi?“ Sicherheitshalber brachte er seine Tastatur vor Katzenpfoten in Sicherheit. 
 
    „Mau!“ 
 
    „Gewiss. Was immer das heißen mag.“ 
 
    Damit war das Gespräch leider an einem toten Punkt angelangt und so fand Ben leider keinen Grund mehr, die Kontrolle seiner Hackerinstallation noch weiter aufzuschieben.  
 
    Seufzend fuhr er den Rechner hoch und aktivierte den VPN-Channel, der ihn über Schweden lenkte und so den Zugriff auf ihn deutlich erschwerte.  
 
    Wie erwartet, waren die Order rechtzeitig gesetzt und plangemäß ausgelöst worden. Was also hatten Gregors saubere Freunde denn zu meckern? Er hatte alles getan und einen geradezu aberwitzig attraktiven Wechselkurs erzielt.  
 
    Mit ein paar Klicks konnte man tatsächlich Millionen machen. Es war grotesk, wenn er bedachte, wie man im echten Leben für Bruchteile solcher Summen schuften musste. 
 
    Gerade als er überprüfen wollte, ob das Geld auch wie geplant weitergeleitet worden war, läutete sein Handy. 
 
    „Mau?“ 
 
    Kedi sah bedeutungsvoll zu der Schublade, in der er seine Telefonsachen verstaute. Richtig. Ben fiel ein, dass er noch nach seinem alten Gerät sehen wollte, um es Asena zu schenken. Ihres war ja gestern bei der Verfolgungsjagd kaputt gegangen. Aber woher wusste Kedi das? 
 
    Er musterte die sich nun in aller Unschuld putzende Katze misstrauisch, während er ans Telefon ging, das ungeduldig an seinem Ladekabel zerrte.  
 
    Als er den Namen auf dem Display sah, fiel Ben ein Stein vom Herzen. 
 
    „Big Ben“, meldete er sich passend zu seinem Klingelton, der das Geläut der großen Glocke des Londoner Parlaments wiedergab. Das war ein Scherz, den er immer mit Gregor spielte.  
 
    „Hör zu, du Kröte …“ Das war eindeutig nicht Gregor.  
 
    „Wer sind Sie und was wollen Sie?“, unterband Ben kühl weitere Beschimpfungen. Dem Akzent zufolge handelte es sich um Knollennase, aber da das wohl kaum so in seinem Ausweis stand, war die Frage trotzdem berechtigt. 
 
    Eine andere Stimme meldete sich zu Wort: „Wir sind Geschäftspartner Ihres Bruders, für den Sie bekanntlich bürgten.“ Erstaunlich, dass diese höflichen Worte Ben viel mehr erschreckten als die Eröffnung durch den Schläger. 
 
    „Ah“, sagte Ben, dem gerade eindeutig anderes auf der Zunge lag, was der Situation nicht angemessen wäre. Oder schon, wenn er keine Angst um Gregor gehabt hätte.  
 
    „Ich bedaure außerordentlich, Ihnen mitteilen zu müssen, dass die … Transaktion … nicht wie geplant abgewickelt werden konnte, sodass wir weiterhin auf den Ausgleich unserer Forderung warten.“ 
 
    „Ah.“ Solange er nicht wusste, wohin dieses Gespräch führen sollte, blieb er bei seiner einsilbigen Strategie.“ 
 
    „Nun gelang es ihrem charmanten Bruder, uns um den Finger zu wickeln, sodass wir bereit sind, Ihnen eine Nachfrist von drei Tagen zuzugestehen. Das ist ein unerhörtes Entgegenkommen, denn es könnte andere Schuldner zu vergleichbar vertragsbrüchigem Verhalten verleiten. Sollte auch die ungenutzt verstreichen, werden wir Ihnen jedoch besagten Finger zur Verfügung stellen. Und dann an jedem Tag einen weiteren. Gregor dürfte für sie keine Verwendung mehr haben, denn wir werden ihm jeden verdammten Knochen brechen.“ 
 
    „Wo ist Gregor? Wie geht es ihm? Ich will ihn sofort sprechen!“ 
 
    „Ihm geht es gut. Er ist in sicherer Verwahrung unseres Street Teams.“ 
 
    „Und wieso benutzen Sie dann sein Handy?“ 
 
    „Eine kleine Geste Ihres Bruders. Wir müssen ja Kontakt zu Ihnen aufnehmen können, nachdem er sich so unerwartet beharrlich weigerte, uns Ihre Adresse zu verraten. Sie bekommen beides zurück, wenn dieser Deal abgewickelt ist.“ 
 
    „Was heißt dieser Deal?“, fragte Ben, der sich in seinen schlimmsten Befürchtungen bestätigt fühlte. 
 
    „Was denkst du denn, Nerd?“ Am anderen Ende der Leitung erklang schallendes Gelächter. „Wenn das System funktioniert, werden wir das natürlich wiederholen. Betrachte das einfach als deinen Eignungstest, du Meisterdieb!“ Dann wurde das Gespräch beendet. 
 
    Ben unterdrückte den völlig blödsinnigen Impuls, das Handy an die Wand zu werfen, und schloss stattdessen nur hilflos die Augen. Als er sie wieder aufschlug, war die Welt keine erfreulichere geworden.  
 
    Natürlich. 
 
    Also atmete er tief durch, und widmete sich wieder seinen Rechnern. Das waren seine Freunde. Sie verstanden ihn und unterstützten ihn. Solange jedenfalls, bis die Irre von nebenan einen Kurzschluss auslöste. Unwillkürlich lächelte er. Asena war zweifelsfrei absolute Referenz in Sachen Nervensäge und auch nach 38,75 Stunden an ihrer Seite blieb es ihm ein vollkommenes Rätsel, wie man so leben konnte.  
 
    „Mau!“, schnurrend mischte sich Kedi ein, gerade so, als könne sie Bens Gedanken lesen.  
 
    „Stimmt“, sagte er, während er Kedi kraulte. „Ich gebe zu, dass dein Frauchen andererseits sehr unterhaltsam ist.“ 
 
    „Mau.“ Kedi rieb sich an seinem Arm und schnurrte noch etwas lauter.  
 
    „Und ich räume auch ein, dass es sehr angenehm ist, sie im Arm zu halten. Auch wenn mir selbiger immer noch weh tut.“ 
 
    Lächelnd schob er die Katze beiseite und konzentrierte sich wieder auf seine Rechner. Es galt zunächst einmal herauszufinden, an welcher Stelle sein genialer Plan so grandios gescheitert war.  
 
    Damit war er auch noch beschäftigt, als Asena zwei Stunden später, hörbar schlecht gelaunt die Treppe nach oben geklappert kam.  
 
    „Wie war’s?“, fragte er, als sie wortlos ins Bad stürmte. Seine Frage blieb an der zugeknallten Tür hängen. 
 
    „Deiner Reaktion entnehme ich, dass es nicht so gut lief?“ 
 
    „Frag nicht!“, drang es gedämpft zu ihm. Es klang nach ausgeprägter Verzweiflung. Offenbar hatte sie sich im Bad eingeschlossen, weil der Raum dort mit Feuchtigkeit gut umgehen konnte. Der Gedanke, dass sie schon wieder weinte, berührte ihn. 
 
    „Du weißt schon, dass Tränen schlecht für die Wimpern sind“, sagte er. „Ich habe gelesen, das Salz macht sie brüchig.“ 
 
    „Und das soll mich jetzt trösten?“ 
 
    „Es war ein hilfreicher Hinweis, den du bei der von dir gewählten Verhaltensweise offensichtlich nicht berücksichtigt hast.“ 
 
    „Hau ab!“ 
 
    Ben seufzte. Was erzählte man einer Badtür, um die Frau dahinter aufzubauen? 
 
    Ratlos ging er zurück zu seinen Rechnern, die sich wenigstens logisch verhielten.  
 
    Leider waren sie auch schonungslos ehrlich.  
 
    Wie Ben am Vortag noch gesehen hatte, war der erste Teil des Plans geglückt. Doch unmittelbar danach hatte der Kurzschluss verhindert, dass die Kursgewinne von dem Konto des großen Investmentfonds, auf den Ben zunächst geleitet hatte, wie geplant in mehreren Teilzahlungen wieder abgebucht worden waren. Bei einer Verzögerung von wenigen Sekunden wäre das bei den Summen, die über dieses Konto liefen, niemals aufgefallen. Doch jetzt …  
 
    … lag das Geld nun dort und war nie an den vereinbarten Barauszahlungsstellen angekommen. Was zumindest erklärte, warum Knollennases unbekannte Hintermänner so überaus ungehalten waren. 
 
    Also musste er versuchen, sich auf das System dort aufzuschalten … 
 
    „Was machst du da?“, fragte Asena ihn so unvermittelt, dass Ben beinahe vom Stuhl gepurzelt wäre.  
 
    „Zu Tode erschrecken, wenn du dich so hinterrücks anschleichst!“ 
 
    „Tut mir leid.“ Es war unmöglich zu sagen, ob sie das ernst meinte oder nur charmant schwindelte. Ben, der vor allem ehrlich war, weil er nicht lügen konnte, beneidete sie um diese Fähigkeit. 
 
    Jetzt sah sie ihn mit diesen großen Rehaugen an, als sei sie absolut harmlos, obwohl sie doch mehrfach eindrucksvoll bewiesen hatte, wie gefährlich sie war. „Ich wollte etwas zu Essen kochen. Bestimmt magst du auch was, oder?“ 
 
    „Prinzipiell schon“, gab Ben zu, dessen Magen beim Gedanken an eine Mittagspause vernehmlich rumpelte. „Aber ich fürchte, du wirst im Kühlschrank nicht viel finden.“ 
 
    „Mau!“ 
 
    „Keine Sorge, Katzenfutter ist nicht betroffen, das steht im Regal“, beruhigte er die Katze, bevor er sich an Asena wandte. „Ich kann nur mit Müsli oder Nutella-Toast dienen. Und ein paar Wurst- und Käseresten.“ 
 
    Asena nickte resigniert. „Hurra.“ 
 
    „Du könntest einkaufen gehen“, schlug er vor. „Der Supermarkt an der Ecke hat so viel, dass er es sogar verkauft. Wobei ich immer lieber den Gemüsehändler und den Metzger in der Querstraße unterstütze.“ 
 
    „Gute Idee. Nur braucht es dazu Geld und ich habe keins. Gar keins. Und keine Möglichkeit, irgendwie was zu verdienen. Keiner will sich im Black Beauty Salon aufhübschen lassen.“ 
 
    „Dabei gibt es doch diese Smoky Eyes, oder?“ 
 
    „Au“, sagte Asena, „der war echt schlecht.“ 
 
    Ben neigte dazu, ihr recht zu geben. Das kam davon, wenn er sich auf Mädels-Themen einließ. „Du könntest dich anstellen lassen …“ 
 
    „Was ich da bekäme, reicht hinten und vorne nicht, um in dieser Stadt zu überleben. Ich muss vermutlich in den bayrischen Wald umsiedeln.“ 
 
    „Wobei es da dann keine Arbeit gibt“, bemerkte Ben. „Aber auch, wenn es wenig ist, würdest du dich damit wenigstens langsamer verschulden.“ 
 
    Asena rollte mit den Augen. „Wenn du nicht gleich aufhörst, mich zu trösten, rutsche ich endgültig in eine Depression.“ 
 
    „Wie machen das andere Friseure?“  
 
    „Das ist die Preisfrage. Entweder mit einem eigenen Salon, das geht, wenn die Miete nicht zu hoch ist, oder eben als Zweitverdiener. Aber allein ist es wirklich schwierig. Das sieht mein Banker ganz genauso. Was bedeutet, dass ich auch kein Geld bekomme, um meine Wohnung wieder herzurichten.“  
 
    Sie seufzte so bekümmert, dass Ben spontan nach ihrer Hand griff, um sie zu tätscheln. Das brachte ihm ein kleines Lächeln von Asena ein, bevor sie ihm aber ihre Hand nachdrücklich wieder entzog.  
 
    Verdammt! Das war keine Anmache gewesen, was dachte sie denn? Offenbar genau das. Asena war einfach viel zu fixiert auf potentielle Paarungspartner, als dass sie geschlechtsneutrale Interaktion zulassen könnte! Wie bemitleidenswert das war. Und wie albern, dass er sich trotzdem ärgerte, so offensichtlich nicht in ihr Beuteschema zu passen. 
 
    „Was ist bei dir los?“, fragte Asena plötzlich besorgt, und schob bewundernswert resolut ihre eigenen Existenzsorgen beiseite. 
 
    Prompt kam Ben sich kleinlich und ertappt vor und rollte mit seinem Stuhl ein Stück von ihr weg. Ganz offensichtlich hatte Asena genug eigene Probleme. Was sollte er sie da mit seinem Frust belästigen? Und schon gar nicht wollte er sie noch tiefer in Gregors Problemwelt hineinziehen. 
 
    „Ich habe gearbeitet“, wich er in Halbwahrheiten aus. „Und dabei bin ich auf ein paar Probleme gestoßen, von denen ich noch nicht weiß, wie ich sie löse.“ 
 
    „Wenn ich dir helfen kann …“ 
 
    Ben wollte schon sagen, dass ihm am meisten geholfen wäre, wenn sie ihn in Ruhe ließe, doch gerade noch rechtzeitig fiel ihm auf, dass das vermutlich grob klingen könnte. „Kaum“, erwiderte er deshalb und fügte noch hinzu: „Aber das Angebot ehrt dich.“ Schnell wechselte er das Thema. „Wie geht es denn deinen Füßen?“ 
 
    Asena sah unglücklich auf ihre Schuhe. „Mit Flauschi-Socken in meinen Joggingschuhen geht es einigermaßen. Aber in dem Aufzug hat man einfach keinen Auftritt. Das hat man auch bei meinem Banker gesehen.“ 
 
    „Wieso?“, fragte Ben. „Ich finde dich sehr hübsch in Jeans und Turnschuhen.“ 
 
    „Das ist süß von dir.“ Sie lächelte, weshalb Ben auf den Hinweis verzichtete, dass er eigentlich nicht so gern süß sein wollte. „Aber du bist ein ganz grottiger Lügner.“ 
 
    „Gar nicht wahr“, versuchte er es noch einmal. „Aber du solltest dich nicht auf dein Äußeres reduzieren. Ich halte es für dumm, einen Menschen nach solchen Äußerlichkeiten zu bewerten.“ 
 
    „Das sieht man an deinem Outfit“, bestätigte Asena. „Aber da vertrittst du eine ziemlich exklusive Minderheit. Und wenn dem so ist, warum sehen dann die Figuren, die ihr euch für eure PC-Spiele zusammenstellt, auch immer eher gut aus?“ 
 
    „Mein Avatar ist auf maximale Funktionalität hin konzipiert“, bemerkte Ben, der gerade nicht wusste, ob ihn mehr traf, dass ihn dieses erbarmungswürdige Fashion-Victim so offenkundig abstoßend fand, oder dass er sich in Bezug auf die Ausstattung seiner Figuren ertappt fühlte. „Aber ich muss jetzt wirklich arbeiten …“ Dabei rollte er demonstrativ zurück an seinen Schreibtisch und präsentierte Asena die kalte Schulter. 
 
    „Ich sehe jetzt mal in der Küche nach, ob ich nicht doch was finde, womit man kochen kann“, erklärte sie nach kurzem Zögern. „Das lenkt mich ab. Und du kannst in der Zwischenzeit noch völlig ungestört von mir ein bisschen die virtuelle Welt retten.“ 
 
    „Warum komme ich mir jetzt gerade vor, wie ein Hund, dem man die Schnauze getätschelt hat?“, fragte Ben, als er wieder allein mit seinen Rechnern war. „Man darf wirklich nicht erwarten, dass sich dieses Weib auch nur einmal für seine Taktlosigkeit entschuldigen könnte.“ 
 
    „Mau.“  
 
    Kedi war da auch keine Hilfe.  
 
    Also konzentrierte er sich lieber wieder auf richtige Probleme, statt sich von Asena weiter verwirren zu lassen. Allerdings wäre es vermutlich unfair, ihr die Alleinschuld an seiner miesen Laune zu geben. Es lief einfach nichts so, wie es sollte! 
 
    Frustriert stellte Ben fest, dass offenbar auf den Konten des Fonds das überzählige Geld entdeckt worden war und man auch sein Schlupfloch verschlossen hatte.  
 
    Verdammt! 
 
    Er begann, akribisch nach Systemfehlern Ausschau zu halten. Leider mit bemerkenswert wenig Erfolg. Würde er nicht so unter Druck stehen, fände er so eine Aufgabe ja spannend. Aber im Augenblick war das außerordentlich frustrierend. 
 
    Der Zugriff war doppelt passwortgesichert. Neben einem automatisch genierten Gatekeeper-Code benötigte er noch ein auf die jeweilige Zugriffs-Kennung passendes persönliches Passwort. Und das war gewechselt worden. Von ihm. Rückdatiert nach Greenwich-Zeit, damit sein kurzes Zwischenparken von niemandem bemerkt wurde.  
 
    Was für eine Ironie, dass er nicht nur an dem vermeintlich einfacheren persönlichen Passwort scheiterte, sondern sich genau genommen selbst ausgesperrt hatte. Und die Zeit lief gegen ihn. Und Gregor.  
 
    „Im Kühlschrank war so gut wie nichts“, rief Asena von solchen Katastrophen unbeeindruckt aus der Küche.  
 
    „Hab ich doch gesagt“, murmelte Ben irritiert, während er im System nach Hinweisen suchte, die ihn zu einer Lösung führen könnten.  
 
    „Aber du hast Glück, dass du mich hast, denn ich kann zaubern. Kommst du?“ 
 
    Erst jetzt fiel ihm auf, wie appetitlich es roch. In dem Augenblick entdeckte er endlich einen Hinweis auf seine Aktion. Leider klang sein einziges Fundstück nicht gerade ermutigend:  
 
    Unerwarteter Rekordabschluss erfreut Anleger! 
 
    jubilierte eine Pressemitteilung ebenjenes Heuschreckenfonds, den Ben als Zwischenparkplatz ausgewählt hatte. Diese Schweine hatte also vor, sich den unverhofften Geldregen unter den Nagel zu reißen und als ihre eigene Erfolgsstory zu verkaufen. Die Welt war so schlecht, dass ein Mittelbraver wie Gregor und ein Notwehrtäter wie er selbst schon fast als gut durchgehen konnten. Nicht schön … 
 
    „Ben? Essen ist fertig.“ 
 
    Oh je.  
 
    Auf diesen Ton war er schon im Grundschulalter konditioniert worden. Also ging Ben, obwohl er wirklich gar keine Zeit hatte, in die Küche, um sich seine Portion zu sichern. Er könnte sie ja vor dem PC verspeisen … 
 
    „Oh, wow!“, entfuhr es ihm, als er den gedeckten Tisch in der Küche sah. „Wie komme ich zu der Ehre?“ 
 
    „Ich wollte mich erkenntlich zeigen“, erwiderte Asena ungewöhnlich bescheiden. „Viel war nicht da, aber ich bin sicher, es schmeckt.“ Mit diesen Worten servierte sie Ben ein Salami-Käse-Omelett und stellte sogar noch etwas Gurkensalat dazu.  
 
    „Ich wusste gar nicht, dass ich eine Gurke im Haus hatte.“  
 
    „Die hatte ich noch im Kühlschrank. Und die Pilze auch.“  
 
    „Das ist lieb, aber ich habe eigentlich gar keine Zeit …“ 
 
    Asena warf ihm einen bösen Blick zu. „Dann setz dich und trödle nicht herum. Du kommst schon nicht in den kalten Entzug, wenn du jetzt zehn Minuten Pause machst. Vielleicht freuen sich deine Rechner sogar über eine kleine Verschnaufpause. Ich räume anschließend auch wieder auf.“ 
 
    Den Ton kannte Ben schon und so setzte er sich gehorsam. „Du klingst wie meine Mutter.“ Um wenigstens irgendwas zu tun, schenkte er Wasser in die bereitstehenden Gläser. „Haben wir kein Cola mehr? Ich hatte dir doch welche gekauft?“ 
 
    „Getränke sind alle. Wir müssen übrigens nachher noch einkaufen gehen“, ergänzte Asena. „Oder ich und dein Geldbeutel, wenn du persönlich verhindert bist.“ Sie lächelte bitter. „Aber ich beteilige mich, sobald ich ein bisschen Kohle organisiert habe.“ 
 
    „Kohle ist drüben genug“, sagte er, bemerkte ihre Reaktion und senkte verlegen den Blick. „Entschuldige, das war ungeschickt.“ Er räusperte sich und versuchte dann, das Thema zu wechseln. „Aber mich erstaunt, dass eine Emanze wie du so brav die Hausfrauen-Rolle übernimmt.“  
 
    Verdammt! Das war auch nicht besser. Ben hasste sich in solchen Augenblicken. Er war nicht direkt unsensibel, denn in dem Fall würde er gar nicht bemerken, was er für einen Blödsinn redete. Sein Taktgefühl funktionierte zuverlässig, aber eben immer genau einen Moment, nachdem er es gebraucht hätte. Dann aber lähmte es zuverlässig Hirn und Zunge und verhinderte so, dass er sich irgendwie halbwegs elegant aus den Fettnäpfchen rausretten konnte. 
 
    „Emanze? Ich bin vor allen Dingen praktisch“, berichtigte ihn Asena mit einem schwer zu deutenden Unterton. Warum waren Frauen nur so schwer einzuschätzen?  
 
    „Schneewittchen führt ja den sieben Zwergen auch für ihren Asylplatz den Haushalt.“ 
 
    „Du meinst diese treudoofe Apfelbeißerin?“, grinste Ben.  
 
    „Ja. Aber mit der kann ich mich wenigstens identifizieren. Es gibt nicht so viele schwarzhaarige Prinzessinnen“, erwiderte Asena, während sie nun ihren Teller befüllte. „Die meisten werden mit Goldhaar beschrieben.“ 
 
    „Echt?“, staunte Ben, der persönlich dunkelhaarige Mädchen bevorzugte.  
 
    „Vertrau mir ruhig. Darauf achte ich schon von Berufs wegen. Die meisten tollen Frauen sind blond.“ 
 
    „Aber es gibt durchaus auch Brünette.“ Er überlegte kurz. „Ich hätte dich eher für Wonder Woman gehalten.“  
 
    „Das sagst du nur, weil dir das Outfit lieber wäre, gib es zu.“ 
 
    Ben grinste. „Leugnen ist wohl zwecklos. Wobei mir auch so eine Amazone besser als eine hilflose Prinzessin gefallen würde, die nicht auf sich selbst aufpassen kann. Ich hätte lieber eine Partnerin statt ein Püppchen.“  
 
    „Ach?“ Asena wirkte belustigt. Offenbar hielt sie den Gedanken, dass sich überhaupt ein weibliches Wesen für den Nerd interessieren könnte, für völlig abwegig. 
 
    „Du solltest dir lohnendere Vorbilder suchen“, erklärte Ben, um klarzustellen, dass er hier über sie und nicht über sein brachliegendes Liebesleben sprach. Sicherheitshalber fasste sich Ben ein Herz und ergänzte mutig, obwohl seine Ohren bereits glühten, wie Asenas Trockenhaube: „Im Ernst, für so eine biedere Prinzessin bist du viel zu tough und zu gewitzt …“ 
 
    „Aha“, nuschelte Asena mit vollen Backen und offenbar von seiner Qual so unbeeindruckt wie von diesem Kompliment. „Dann bin ich eben Schneewitzchen.“  
 
    


 
   
  
 

 13. Ro-Ben Hood 
 
    Obwohl Asena davon vermutlich am meisten erstaunt war, musste sie zugeben, dass sie Ben wirklich süß fand. Auf seine nerdige Art.  
 
    Er war so … echt.  
 
    Allein wie er sich gerade hoffnungslos im Bermuda-Dreieck zwischen Emanzen, Prinzessinnen und Amazonen verheddert hatte, war urkomisch gewesen. Sie hatte sich auf die Wange beißen müssen, um nicht loszuprusten. Wobei der Vergleich mit Wonder Woman aus dem Mund von Ben schon ein ziemliches Kompliment sein dürfte. Irgendwie gelang es Ben jedenfalls, sie selbst in diesen grässlichen Tagen aufzuheitern. Dafür war ihm Asena fast noch dankbarer als für den Platz, den er ihr und Kedi so großzügig gab. 
 
    Nachdem sie die Küche aufgeräumt hatte, ging sie ins Wohnzimmer und sah Ben über die Schulter, wie er sichtlich gereizt irgendwelche unerklärlichen Kürzel in endlosen Reihen in den Rechner tippte, wartete, fluchte, weitertippte. 
 
    „Was machst du da?“ 
 
    „Komplizierte Dinge …“ 
 
    „Das sehe ich selbst. Sie scheinen zu kompliziert zu sein, wenn ich die immer kürzer werdenden Abstände zwischen deinen Wutausbrüchen richtig deute.“ 
 
    „Dann hoffen wir mal beide, dass du dich irrst“, seufzte Ben, rollte etwas zurück und rieb sich mit den Handballen die Augen. 
 
    Asena war plötzlich flau im Magen. „Du machst wieder was für diese Suçlu, nicht wahr? Wir haben sie nicht wirklich abgehängt?“ 
 
    „Doch. Sie wissen nicht, wo ich wohne“, sagte Ben schnell. „Das hat ihnen Gregor nicht verraten.“ 
 
    „Noch nicht“, wandte Asena ein. „Sonst hat er ihnen ja auch alles über dich erzählt.“ 
 
    Bens Blick zufolge hatte er das nicht hören wollen. Allerdings widersprach er ihr auch nicht. Leider. 
 
    „Wie auch immer!“ rief er gereizt. „Ich muss den Deal, den wir mit dem Kurzschluss vermasselt haben, irgendwie über die Bühne bringen.“ 
 
    „Das ist ziemlich kriminell, das weißt du schon?“ 
 
    Was Asena hingegen selbst nicht wusste, war, wie sie persönlich dazu stand, dass sie bei einem Cyber-Gangster untergeschlüpft war.  
 
    „Ja“, räumte Ben mit immerhin so etwas wie einem ansatzweise schlechtem Gewissen ein. „Aber du hast Gregor selbst gesehen. Ich kann ihn jetzt nicht hängen lassen, weil seine Geschäftspartner ihn dann vermutlich wortwörtlich hängen ließen. Und außerdem fehlt das Geld niemandem. Wenn man sich einen Kursvorteil an der Börse verschafft, dann … schädige ich am Ende nur ein System, das sonst uns schädigt.“ 
 
    „Sorry, Ben, aber das überzeugt mich nicht. Die Nummer als Cyber Ro-Ben Hood nehme ich dir nicht ab. Und die Polizei bestimmt auch nicht.“ 
 
    „Robin Hood, falls es ihn je gegeben hat, war schließlich auch ein Serientäter. Mit Bande! Dies hingegen …“, er wies mit der Hand auf seine dienstbeflissen blinkenden Monitore, „… ist zu brillant, als dass die Polizei verstehen würde, was ich da treibe. Außerdem bleibt das eine einmalige Veranstaltung.“ 
 
    „Und anschließend lassen sie uns in Ruhe? Wenn das so lukrativ ist?“ Kopfschüttelnd suchte sie seinen Blick. „Das glaubst du doch selbst nicht.“ 
 
    Ben seufzte gequält. „Nicht wirklich, wenn ich ehrlich bin. Ich war wohl etwas naiv, als ich hoffte, sie würden uns danach in Ruhe lassen. Und jetzt kann ich nur das Beste hoffen, auch wenn ich mit dem Schlimmsten rechne.“ 
 
    „Es reicht nicht, wenn du diesen Coup jetzt abwickelst“, fasste Asena das Wenige, das sie sicher richtig verstanden hatte, zusammen. „Wir müssen sicherstellen, dass die Idioten uns danach ein für alle Mal in Ruhe lassen.“ 
 
    „Uns?“ Obwohl dem Idioten das Wasser wirklich bis zum Hals stand, grinste er belustigt. War das so abwegig, dass sie ihm helfen wollte? Oder eher, dass sie ihm helfen könnte?  
 
    „Ja, uns!“ Asena war sich nicht sicher, ob sie sich mehr darüber ärgerte, dass Ben sie für so ein undankbares Miststück oder für so dumm halten könnte. „Auch wenn ich das nicht wollte, stecke ich doch mit drin. Ich wurde, wie du weißt, genau wie du selbst kreuz und quer durchs Viertel gehetzt. Mir macht Sorge, dass diese Typen jederzeit auf die Idee kommen können, dich mit mir erpressen zu wollen. Das ist natürlich doof, denn du würdest ihnen vermutlich einen Bonus zahlen, wenn sie mich aus deinem Leben entfernen, aber da die Jungs nun nicht so schlau wie du sind …“ 
 
    „Asena, bitte!“, unterbrach sie Ben gereizt. „Du kennst ja den Unterschied zwischen Bits und Bytes schon nicht, geschweige denn die Möglichkeiten, topgesicherte Systeme zu hacken! Ich gebe mein Bestes, um das hier irgendwie in Ordnung zu bringen, und es tut mir wirklich leid, dass du jetzt von so einem widerlichen Arsch wie mir abhängig bist.“ 
 
    Hoppla! Der Herr Nerd schien doch in seiner Brust ein Herz und kein Modem zu tragen. Jedenfalls klang er verletzt. Also schluckte sie eine spitze Antwort hinunter und lächelte stattdessen versöhnlich. 
 
    Auch Ben nahm sich wieder etwas zurück. „Es ist verständlich, dass du nicht tatenlos zusehen willst, aber ich wüsste wirklich nicht, wie du mir dabei helfen könntest! 
 
    „Offline“, sagte sie schlicht.  
 
    „Hä?“ 
 
    „Das ist das Leben auf der anderen Seite deiner Monitorburg“, ergänzte Asena hilfsbereit. „Jene Welt, in der sich doofe Friseusen bewegen, aber eben auch böse Jungs wie unsere Knollennase herumtreiben. Den kannst du virtuell nicht besiegen, Ben, weil er dort nicht ist.“ 
 
    „Und wie dann?“ Ben schüttelte den Kopf. „Ich habe mit solchen Leuten keine Erfahrung.“ 
 
    „Aber ich, Kanki! Du hast eben null Checkung, wie solche Asi-Gangster ticken, Mann!“, sagte Asena in übertriebenem Türksprech. „Aber das macht nix, weil du hast ja jetzt mich, die Räuberprinzessin. Und während du hier eben hochgeheim herumcyberst, passt die krass gut auf dich auf.“ 
 
    Dann beugte sich Asena über die Monitore und versuchte zu verstehen, was dort genau blinkte und wirkte. „Jetzt erklär mir bitte, wo es hängt.“ 
 
    „Was soll das bringen?“ Ben funkelte sie gereizt an, gab aber nach. „Das Geld ist infolge dieses Kurzschlusses auf einem Konto gestrandet, auf das ich jetzt nicht mehr zugreifen kann, weil die Zugangsdaten geändert wurden. Und ich finde keinen Weg, wie ich es hacken könnte.“ 
 
    „Weil du vielleicht betriebsblind bist. Du stehst vor einer Mauer, einer Firewall, die du nicht überwinden kannst, wenn ich deine Flüche richtig deute“, sagte Asena ruhig. „Aber vielleicht gibt es einen Weg daran vorbei? Offline, in der Welt da draußen. Wer hat denn das Passwort?“ 
 
    „Was weiß ich! Admins und die Portfoliomanager vermutlich. Ich jedenfalls nicht!“ 
 
    Asena legte den Kopf schief. „Du denkst in Bits und Bytes oder wie die Viecher heißen. Das tun die Sicherheitstypen auch. Darum kommst du nicht an denen vorbei. Du musst die Waffen wechseln, Ben.“ 
 
    „Ich hatte nicht vor, mir das Geld mit Waffengewalt zu holen. Weißt du, was auf Bankraub steht? Von dem hässlichen Umstand abgesehen, dass solche Beträge nur noch elektronisch transferiert werden.“ 
 
    „Mach mal die Team-Seite auf.“  
 
    „Du meinst vermutlich den Mitarbeiter Log-in. Das bringt nichts. Der Zugriff …“ 
 
    „Ich meine dieses alberne Über uns.“  
 
    Ben runzelte die Stirn, tat aber, wie ihm geheißen. „Und? Da stehen bei einem Fonds dieses Kaliber auch nur die Oberhoschis und nicht die kleinen Wuseldiener.“ 
 
    „Aber haben nicht die Chefs auch Zugriff aufs System?“ 
 
    „Doch, aber nicht auf das einzelne Mitarbeiterkonto.“ 
 
    „Das macht ja nichts. Du bist eh schon aufgeflogen. Jetzt brauchst du nur irgendeine Tür, über die du reinkommst.“ 
 
    Asena beendete das Gespräch mit diesem Begriffsstutzigen, schnappte sich die Maus und scrollte durch die Bildergalerie mit lauter geschleckten Elite-Uni-Männern.  
 
    „Das da ist der Chefanalyst und vermutlich derjenige, der die Zugangs-Codes hat, die wir brauchen.“ 
 
    Mit einer raschen Bewegung eroberte Ben seine Maus zurück und markierte einen gar nicht so übel aussehenden Markus Feldmann in der Bildergalerie, der Asena sogar vage bekannt vorkam. 
 
    „Dann ist das unser Mann“, verkündete sie. 
 
    „Dumm nur, dass er in Frankfurt sitzt.“ 
 
    Ben wechselte die Seite und begann wieder irgendwas zu tippen.  
 
    „Was machst du da?“ 
 
    „Das verstehst du nicht“, erklärte Ben. Oder erklärte vielmehr nicht. „Aber ich versuche, das Passwort zu finden.“ 
 
    „Die meisten Menschen nehmen Passwörter, die sie sich merken können, die einen Bezug zu ihrem Leben haben. Vielleicht sollten wir den guten Herrn Feldmann stalken?“ 
 
    Ben sah zwar kurz von seinem Rechner auf, schien aber schon nicht mehr so richtig bei der Sache zu sein. „Ja, gute Idee. Nimm dir das Tablet, das neben der Mikrowelle liegt und frag Tante Google, was die weiß.“ 
 
    Obwohl Asena wusste, dass Ben sie sich damit nur vom Hals schaffen wollte, ging sie in die Küche, um das Gerät zu holen.  
 
    „Mau?“, erkundigte sich Kedi besorgt, doch Asena lächelte nur grimmig, während sie sich mit Tablet, Katze und einer Kaffeetasse bewaffnet, aufs Sofa zurückzog. Wenn ihr Verdacht sich bestätigte, würde der Herr Nerd schon noch sehen! 
 
    


 
   
  
 

 14. Allerleirauhbein 
 
    Access denied. 
 
    Mit einem unterdrückten Fluch sprang Ben auf und ging in die Küche, um Kaffee aufzusetzen. Der Umstand, dass er an der allerletzten Hürde scheiterte, schmerzte besonders. Normalerweise hätte er sich von hinten herangeschlichen und damit den Passwortschutz umgangen. Aber im konkreten Fall ging das schon deshalb nicht, weil es dann aufgefallen und verfolgt worden wäre. Sein Plan hatte davon gelebt, dass es ganz normal aussah. Mit den Codes, die er von seinen Auftraggebern erhalten hatte, kein Problem. Aber die waren nun geändert worden. Dieser verflixte Kurzschluss hatte ein langes Nachspiel. 
 
    Während Kedi ihn in der Hoffnung auf einen Snack zum Kühlschrank begleitete, saß Asena auf der Couch und war augenscheinlich in ihre Internet-Recherche vertieft.  
 
    Irgendwie war es schön, dass sie ihm helfen wollte, obwohl sie ersichtlich schon Schwierigkeiten hatte, das Grundkonzept seiner Probleme zu verstehen.  
 
    Einige seiner Kumpel waren der festen Ansicht, dass Frauen das Prinzip von Freundschaft nicht verstanden – oder jedenfalls ganz anders interpretierten als Männer. Wortreicher vor allem. Ben war sich da nicht so sicher. Wenn er Meli anführte, widersprachen ihm immer alle, weil sie als kickboxende Quantenphysikerin außer Konkurrenz liefe. Aber auch Asena, die nun mit riesigem Schminkkoffer, rosa Hochglanzmagazinen und High Heels so ziemlich alle Anforderungen an eine sogenannte typische Frau erfüllte, bewies durchaus auch Kumpelqualitäten. Und zwar mit größter Selbstverständlichkeit. 
 
    „Machst du mir auch noch einen?“, rief sie gerade aus dem Wohnzimmer.  
 
    Als er ihr die Tasse an den Platz brachte, setzte er sich kurz zu ihr aufs Sofa.  
 
    „Kommst du voran mit deinem Masterplan? Ich mit meinem nämlich nicht.“ Das zuzugeben, schmerzte.  
 
    Asena sah zerstreut auf. „Wie man es nimmt.“ Sie sah auf ihren Zettel, der mit reichlich Notizen bedeckt war. „Ich kenne unsere Zielperson aus meinen Klatsch-Magazinen, die du im Bad heimlich durchblätterst, wenn du sie zwischen deinen komischen Computer- und Zockerheftchen siehst.“ 
 
    „Ich habe nur mal sehen wollen, was du so liest“, verteidigte sich Ben, der sich ertappt vorkam. „Das weiß ich jetzt zwar, aber es erschließt sich mir nicht, warum.“ 
 
    „Weil ich dir jetzt erzählen kann, dass unser Freund ein absoluter Top-Celebrity ist. Ein Multimillionär, aus einer alten Frankfurter Bankiersfamilie, der an der Wallstreet Furore machte, bevor er das Management deines Parkplatzfonds übernommen hat und seither zu Topwerten führt. Dabei setzt er auf flache Hierarchien und legt Wert darauf, dass er jederzeit alles selbst machen könnte. Man müsse, meint er, seinen Job von der Pike auf gelernt haben.“ Sie grinste. „Feldmann ist ein oft auf Events gesehener Gast, der ständig mit den schönsten Top-Models unterwegs ist, wobei er jetzt nach der letzten Trennung gerade solo ist. Er trägt eine Uhr, die eine viertel Million Euro wert ist und war der erste, der in Deutschland das neue iPhone bekommen hat. Zwei Wochen vor Verkaufsstart. Er fährt einen Tesla und trägt bevorzugt Maßanzüge eines kleinen Schneiders aus Udine.“ 
 
    „Und inwiefern hilft uns das?“, warf Ben genervt ein. 
 
    „Auf der Suche nach seinem Passwort ist so etwas hilfreich.“ Asena war zuversichtlicher als er. „Feldmanns Lieblingsfarbe ist blau, seine Glückszahl ist 8, er ist am 1. September geboren, von Sternzeichen also Löwe und glaubt an solche Dinge. Sein Hund ist aus dem Tierheim und heißt Karlo. Früher war er erfolgreicher Turniertänzer, spielt Golf und geht Segeln. Er hat kein Tattoo, aber wenn er keine Angst vor Nadeln hätte, würde er sich das chinesische Schriftzeichen für Problem stechen lassen, das sich aus Risiko und Chance zusammensetzt. Seine erste große Liebe hieß Santina und er hat sie nie vergessen …“ 
 
    Für Ben hieß das, der Kerl war ein abergläubisches Weichei, das seine Komplexe mit Schwanzvergleichen und Instant-Beziehungen kompensierte, weil er die eine Niederlage in seinem von Papi durchgestylten Leben nie verwunden hatte. Aber zugegebenermaßen war es beeindruckend, wieviel Asena über den Mann, den Ben nur dem Namen nach kannte, in der kurzen Zeit herausgefunden hatte. 
 
    „Vielleicht hilft das wirklich“, lobte er ohne rechte Begeisterung. „Aber ich fürchte, das wird nicht reichen. Das Sicherheitssystem ist so konzipiert, dass ein eigens für den Access generiertes Passwort direkt auf das Token, vermutlich das Handy des Betreffenden, gesandt wird und dazu noch mit einem System- und einem persönlichen Passwort gesichert ist. Das Systempasswort bekomme ich vermutlich. Aber ohne Handy sieht es schlecht aus.“ 
 
    „Na, das ist morgen Abend mit seinem Herrchen im Bayrischen Hof auf dem Weihnachtsball des Lion-Clubs. Der Sternstunden-Ball ist das Event in der Vorweihnachtszeit! Charity schreibt der Mann ganz groß und unterhält mehrere Stiftungen.“ 
 
    „Mau?“  
 
    „Leider keine für obdachlose Katzen und deren Frauchen“, seufzte Asena. 
 
    „Natürlich nicht“, schnaubte Ben. „Wenn du dir ansiehst, womit die ihr Geld verdienen, ist der ganze Wohltätigkeits-Bohei reine Tarnung. Das ist ein Fonds, der so groß ist, dass ein paar Millionen Devisengewinne nicht auffallen. Und was geben sie ab? Wer anständig ist, kann nicht so reich sein.“ 
 
    „Und wer ständig so empört ist, bekommt Falten“, erwiderte Asena mit einem Achselzucken, ganz das unkritische Glamour-Girl. „Es ist besser, wenn sie mit Wohltaten reich sind, als ohne. So war es doch schon immer.“ 
 
    „Und darum muss man es so bleiben lassen?“ 
 
    „Nein. Aber der Rächer der Enterbten benötigt für sein kleines Sozialprogramm Equipment. Passwörter zum Beispiel.“ 
 
    „Du nimmst mich nicht ernst.“ 
 
    „Nein“, sagte Asena gedehnt. „Gerade nicht.“ 
 
    Ben beschloss, dass Ehrlichkeit eindeutig überbewertet wurde. Er schnappte sich die Liste und ging zu seinen Rechnern zurück. „Dann wollen wir mal sehen, ob ich mit den Stichworten fündig werde.“ Er drehte sich noch einmal zu Asena um, die immer noch mit diesen kunstvoll eingeschlagenen Endlosbeinen seine Couch veredelte. 
 
    „Äh …“ 
 
    „Ja?“ Sie sah ihn fragend an, aber der letzte, ungebetene Gedanke hatte Ben so aus dem Konzept gebracht, dass ihm gerade die Worte fehlten. Wie peinlich. Und wie unpassend. 
 
    „Handy“, stammelte er. „Ohne das Handy können wir uns den ganzen Aufwand sparen.“  
 
    „Oh.“ Das brachte auch Asena aus dem Konzept. Aber nicht lange.  
 
    „Kannst du es nicht orten? Wir wissen ja, wo es ist.“ 
 
    „Nein. Dazu bräuchte ich die Nummer.“ 
 
    „Dann müssen wir uns das Handy schnappen.“ 
 
    „Das in dem Fall sofort gesperrt werden würde.“ 
 
    „Nur, wenn sein Fehlen bemerkt wird.“ Asena lächelte. „Da ist der Ball doch eine wunderbare Gelegenheit. Wir gehen da hin, schnappen das Handy, lesen es aus und schwupp, ist alles in Ordnung.“ Sie klatschte in die Hände, offensichtlich total begeistert von diesem Masterplan. 
 
    Ben seufzte und begann an den Fingern aufzuzählen, was alles noch fehlte, um von irgendeinem Plan sprechen zu können. „Wie kommen wir da ohne Einladung rein? Wie kommen wir an dein Feldhäschen heran? Warum sollte er uns sein Handy geben? Können wir es so schnell hacken?“ Er lachte unlustig, als ihm die Finger ausgingen. „Also wir vor allem. Und dann muss die App auf einem anderen Gerät funktionieren, wir müssen uns auf die Konten aufschalten, die Überweisungen tätigen und das Geld abheben und übergeben.“ 
 
    „Wieso? Beim letzten Versuch war das doch auch nicht dein Part?“ 
 
    „Aber jetzt!“, schnappte Ben. „Ich sagte ja, dass das gerade gar nicht gut für uns läuft.“ 
 
    Asena winkte seine Einwände ab. „Das klären wir im nächsten Schritt. Jetzt brauchen wir erst einmal einen Partyplan.“ 
 
    „Vielleicht können wir uns als Personal einschmuggeln …“, grübelte Ben und bemühte seine Rollenspiel-Erfahrungen. Der Schatten hatte in seiner Online-Welt ständig diese oder ähnliche Aufgaben zu bewältigen.  
 
    „Hm …“ Davon nicht restlos begeistert, schien auch Asena zu überlegen. Süß, wie sie dabei mit der Zunge in der Backe bohrte.  
 
    Eine Eigenheit, die Ben umso mehr faszinierte, als sie sich dieser Angewohnheit so überhaupt nicht bewusst war. Unwillkürlich rätselte er, ob diese Bewegung die neuronale Leistung des Gehirns stimulierte oder anderweitig einen positiven Effekt auf die kognitiven Prozesse entfaltete. 
 
    „Wir haben ja noch bis morgen Zeit“, erklärte sie. „Lass uns erst mal einkaufen gehen. Ein bisschen frische Luft hilft beim Denken.“ 
 
    „Vielleicht.“ Ben war sich zwar nicht so sicher, aber da sie tatsächlich Vorräte brauchten, sprach nichts gegen einen Versuch. Er schnappte sich seinen Parka und eine Einkaufstasche und ging zur Tür.  
 
    „Moment“, rief Asena und verschwand im Bad. Wie immer. Ben verstand den tieferen Sinn dieses Rituals nicht, warum man sich einsperrte, bevor man aufbrach, aber das war vermutlich so ein Mädelsding.  
 
    „Wir gehen doch nur zum Supermarkt …“, rief er der Tür zu, bevor er sich auf die Kommode im Flur setzte, um zu warten. Und sich nicht aufzuregen. 
 
      
 
    „Was brauchen wir denn alles?“, fragte Ben gefühlte Stunden später, als sie den Supermarkt erreichten. 
 
    „Kommt darauf an, was wir heute Abend essen wollen. Ich wäre für Schnitzel.“ 
 
    „Schnitzel?“, staunte Ben. „Das ist … so untürkisch.“ 
 
    „Ja und?“ Asena lachte. „Wenn du willst, kann ich auch Köfte machen, aber ich dachte in deinen Kreisen ist alles besser mit Schnitzel.“ 
 
    „Wie meinst du das?“ 
 
    „Friseuse und Schnitzel, Weihnachtskommerz und Schnitzel, Kein Handy und Schnitzel …“ 
 
    „Abenteuer und Schnitzel, genau!“ 
 
    Doch Asena war schon weitergegangen.  
 
    „Frau Durgan“, hörte er sie im Nachbargang. „Wie schön, Sie zu treffen.“ 
 
    „Asena! Wie geht es dir denn, mein Kind?“ 
 
    „Das wollte ich Sie fragen. Wir müssen uns noch ihrer Haare annehmen.“ 
 
    Asena unterbrach sich, als Ben sich zu ihnen gesellte.  
 
    „Frau Durgan, das ist Ben, mein Nachbar und derzeitiger Gastgeber.“ 
 
    „Der durchgeknallte Computer-Nerd?“, fragte sie zurück. „Freut mich, dass es dir gelungen ist, ihn mal hinter seiner Firewall ins Freie zu locken. Es lohnt sich.“ 
 
    „Ja, aber das war nicht einfach …“ 
 
    „Angenehm“, unterbrach Ben, der sich gerade etwas vor den Kopf gestoßen fühlte. Er war also durchgeknallt? Das sagte die Richtige! 
 
    „In der Tat.“ Diese Frau Durgan betrachtete ihn eingehend und zwinkerte ihm schließlich zu. „In der Tat. Wie schön, dass Sie meine kleine Asena so großherzig aufgenommen haben. So etwas ist keine Selbstverständlichkeit.“ 
 
    „Das gehört sich so unter Nachbarn.“ Ben verzichtete darauf, die genaueren Umstände zu erklären, auch wenn das eindrucksvoll beweisen würde, wer hier die Durchgeknallte war – und er meinte nicht die Trockenhaube!  
 
    „Ich hoffe, Sie haben sich auch von dem Brand gut erholt.“ 
 
    „Aber ja! Das war doch spannend.“ Sie wandte sich wieder an Asena, deren Hände sie nun ergriff. „Es ist ein Wink des Schicksals, dass ich dich treffe, meine Liebe. Ich benötige morgen dringend deine Dienste, denn ich wurde von einem alten Freund auf die Benefiz-Gala der Lions im Bayrischen Hof eingeladen, und da will ich wie eine Königin auftreten.“  
 
    „Aber natürlich.“ Asena nickte, sah dann aber zu Ben. „Dürfen wir uns dafür bei dir breit machen?“ 
 
    „Wie?“, stammelte Ben, der gerade überrumpelt war. „Ja, natürlich. Wir Brandopfer müssen ja zusammenhalten.“ 
 
    „Danke“, freute sich die alte Dame. „Das ist sehr ritterlich.“ 
 
    Ben flüchtete sich in die nächste Abteilung und überlegte, welche Beilagen er zum Schnitzel kaufen sollte. Wann war ihm nur sein Leben so derart entglitten? 
 
    „Sie wirken so verloren?“  
 
    „Nein, nur ratlos angesichts der Auswahl.“ Erstaunt sah sich Ben um. Er hatte Frau Durgan nicht kommen hören.  
 
    „Überlassen Sie das Einkaufen Asena und plaudern Sie ein wenig mit mir.“ 
 
    „Äh …“ Ben war sich gar nicht sicher, ob das eine gute Idee war. Die Alte war ihm unheimlich. Außerdem wollte er Asena nicht allein arbeiten lassen, während er plauderte.  
 
    „Was bedrückt Sie?“, fragte Frau Durgan. „Sie wirken besorgt. Ich verstehe, dass Asena anstrengend sein kann. Aber das ist doch nicht der Grund, warum sie so angespannt sind?“ 
 
    Einen verrückten Augenblick lang hatte Ben das dringende Bedürfnis, dieser Wildfremden sein Herz auszuschütten. Ihr von seiner Angst um Gregor zu erzählen, wie ihn Asena, die mit einem Knall sein Leben übernommen hatte, überforderte – und auch, dass ihm der Gedanke, Asena könne wieder ausziehen, noch unangenehmer war. Jedenfalls solange er noch nicht wusste, wie er mit ihr umgehen sollte und warum er so erstaunlich auf sie reagierte. Diese Erkenntnisse brachten ihn bestimmt im Umgang mit Frauen im Allgemeinen weiter.  
 
    Aber der Moment ging vorüber. „Der Brand steckt mir noch in den Knochen, und das Zusammenleben unter beengten Bedingungen, während man dringende Arbeiten zu erledigen hat, ist ungewohnt.“ 
 
    „Sie sind ein Guter. Ich finde es beachtlich, wenn ein Mensch sich mutig für andere einsetzt.“ Frau Durgan nickte zufrieden. „Und dann kommt noch eine ausgeflippte Party-Oma um die Ecke und verlangt Hilfe.“ 
 
    „Ach was!“, lachte Ben „Die fällt in meinem Irrenhaus überhaupt nicht auf.“ 
 
    „Also sehen wir uns morgen“, verkündete die alte Dame und ergriff seine Hand. „Ich freue mich schon sehr darauf.“ 
 
    Nachdenklich ging Ben, um nach Asena zu sehen. 
 
    „Magst du noch einen Nachtisch?“, fragte sie, als sie ihn am Kühlregal traf. 
 
    Ben zuckte lustlos die Schultern. „Eher noch ein paar Chips und etwas Käse.“ 
 
    Asena nickte und packte Käse in den Einkaufskorb und ein paar Oliven noch dazu. „Hast du Frau Durgan gefragt, ob sie uns Karten besorgt?“ 
 
    Erstaunt sah Ben auf. „Nein. Natürlich nicht. Ich kenne sie kaum.“ 
 
    „Sie ist unsere beste Chance.“ 
 
    „Und warum machst du das nicht?“ 
 
    Asena sah ihn ernst an. „Weil ich ihre Frisur abgefackelt habe.“ 
 
    Das allerdings war ein Argument. Mit einem unterdrückten Fluch rannte Ben los, um nach Frau Durgan zu suchen, doch von der alten Dame war nichts mehr zu sehen. 
 
      
 
    Entsprechend gedrückt war die Stimmung auf dem Rückweg gewesen. Doch bis sie in ihrer Wohnung – Ben staunte selbst, wie bereitwillig er Asena in Gedanken Miteigentum zugestand – angekommen waren, hatte Asena ihre Zuversicht schon wiedergefunden. In der Hinsicht war sie wirklich ein Phänomen. 
 
    „Frau Durgan hat mir so viel über Wünsche erzählt, dass sie mir den einfach nicht abschlagen kann“, verkündete sie aus der Küche. „Dann gehen wir auf den edelsten Ball, wie Prinz und Prinzessin …“ 
 
    „… um ein Handy zu klauen“, ergänzte Ben, der sich nun, nachdem er soweit alles vorgeplant hatte, gar nicht prinzlich fühlte.  
 
    „Natürlich!“ Asena schien der Gedanke beim Kochen überhaupt nicht zu stören. „Ich bin ja auch eine Räuberprinzessin.“ 
 
    Ben verdrehte die Augen. Er fühlte sich gerade allenfalls wie der Rapunzel-Prinz. Abgestürzt. 
 
    „Mau“, sagte Kedi und hüpfte schnurrend auf seinen Schoß, um sich von ihm kraulen zu lassen. Die Welt wurde zu einem besseren Ort, wenn man eine Katze kraulte. Und erstaunlicherweise galt das nicht nur für die Welt der Katze.  
 
    „Hast du überhaupt was Passendes für diesen Anlass?“, rief Asena aus der Küche.  
 
    „Wie meinst du das?“ 
 
    „Das ist eine Veranstaltung, wo man mindestens Anzug, wenn nicht sogar Smoking trägt“, klang es bedrohlich zu ihm herüber, passend untermalt von irgendwelchen Hackgeräuschen.  
 
    Ben ging in die Küche. „Ich habe einen Anzug …“ fing er an, „… aber ob der dem Anspruch genügt, wage ich zu bezweifeln.“ 
 
    „Ich auch. Da müssen wir was machen.“ 
 
    Auch das klang gar nicht gut. „Ich habe überhaupt keine Lust auf so ein albernes Umstyling“, erklärte er streng. „Das ist entwürdigend und respektlos.“ 
 
    „Tarnung ist alles“, hielt Asena dagegen. „Und du bist halt Techie durch und durch. Wir müssen sehen, dass uns keiner erkennt – oder vielmehr niemand vermutet, wer wir wirklich sind.“  
 
    „Ich bin kein genderkorrektes Aschenputtel, das man zum Ball aufhübscht.“ 
 
    Asena musterte ihn streng. „Jetzt mach mal halblang!“ 
 
    „Nein. Ich werde mich nicht verprinzen lassen. Aschenputtel ist doof und das Schuhthema missfällt mir da auch. Barfuß durch den Winterschniesel …“ 
 
    „Da mach dir keine Sorgen“, unterbrach ihn Asena brüsk, während sie zischend die Schnitzel in die Pfanne gab. „Wir nehmen uns für deinen Ballauftritt ein anderes Märchen vor. Allerleirauh, etwa. Das ist etwas emanzipierter.“ Sie kicherte amüsiert. „Allerleirauhbein in deinem Fall. So oder so also kein Grund zur Sorge. Barfuß durch die Stadt haben wir ja in jedem Fall schon abgehakt.“  
 
    „Auch wieder wahr“, lenkte Ben ein. „Abgehakt ist bei deinem Schuhwerk sogar wörtlich zu verstehen.“ 
 
    „Das hat es besser als ich überstanden. Ich kann immer noch nicht schmerzfrei in vernünftige Schuhe schlüpfen.“ 
 
    „Was immer vernünftige Schuhe sind“, murmelte Ben, während er den Tisch deckte. Jetzt, wo es so gut roch, hatte er doch Hunger.  
 
    „Du bist nicht mein Orthopäde.“ 
 
    „Sei froh, denn dann wäre ich strenger“, sagte Ben und griff über sie ins Regal, um das Ketchup zu holen. „So schöne Füße so zu quälen …“ 
 
    Asena drehte sich zu ihm um und war ihm damit plötzlich sehr nah.  
 
    „Bist du sicher, dass du kein Fußfetischist bist?“, fragte sie spöttisch.  
 
    „Wie? Was? Ja!“, stammelte Ben, der nicht wusste, wie er jetzt ausweichen sollte, ohne dass es peinlich wirkte. „Wie kommst du denn darauf?“ 
 
    „Weil du schon wieder von meinen Füßen sprichst.“ 
 
    „Äh … Nun ja, nach der Massage ist es halt das Körperteil, das mir am vertrautesten ist. Obwohl ich bestätigen kann, dass du einen Dickschädel hast, der sehr schwer wird, wenn man ihn sich auf den Oberarm legt.“ 
 
    Er hielt lächelnd ihrem prüfenden Blick stand, und so war es Asena die schließlich verlegen zu seinem Arm schielte. „Wie geht es denn deinen Blessuren?“ 
 
    „Der Arm heilt und das Ohr auch. Ich habe es noch mal gründlich desinfiziert und wirklich schön war es vorher schon nicht.“ 
 
    Asena hob die Hand, um sein Ohr freizulegen und eingehend zu betrachten. 
 
    „Sieht den Umständen entsprechend gut aus“, verkündete sie zufrieden. Dabei war sie seinem Gesicht so nahe, dass er ihren Atem auf seiner Wange spüren konnte.  
 
    „Sag ich doch …“ Dabei hatte er seinen Kopf gedreht und plötzlich berührten sich ihre Nasen beinahe. Sie wich nicht zurück, als plötzlich die Zeit stillzustehen schien. Er meinte fast, ihre Lippen auf den seinen zu spüren. 
 
    „Mau!“ 
 
    Der Bann war gebrochen. Irritiert wich Asena zurück. „Die Schnitzel!“, rief Ben und zog geistesgegenwärtig die Pfanne vom Feuer. „Das war aber in letzter Sekunde!“ 
 
    „Danke, Kedi.“ Asena sagte das jedoch ohne rechte Begeisterung. 
 
    Tja, dachte Ben resigniert, kein Kuss und ein Schnitzel. 
 
    


 
   
  
 

 15. Zerrspieglein an der Wand 
 
      
 
    Asena war noch lange wach gelegen und hatte überlegt, was an diesem Abend so schiefgelaufen war. Es war lächerlich, dass sie sich schlecht fühlte, weil dieser pferdeschwänzige Idiot nach dem Essen in seine Monitorburg zurückgekehrt war und sie sich schließlich verlegen erst ins Bad und dann ins Schlafzimmer verzogen hatte.  
 
    Das Essen war bis auf ein paar höfliche Komplimente schweigend zu Ende gegangen. Sie hatte über die Schnitzel gewitzelt, weil sie etwas stärker pigmentiert gewesen waren, als unbedingt erforderlich, und Ben hatte sie dazu mit seinem üblichen halben Lächeln bedacht und ihr für das vorzügliche Mahl gedankt, als sei Schnitzel mit Bratkartoffeln und Salat etwas Besonderes.  
 
    Sie hatte intensiv nach nebenan gelauscht und mit pochendem Herzen darauf gewartet, dass er, nachdem die Windows-Melodie das Herunterfahren der Rechner verkündete, an ihrer Tür klopfen würde. Sie hatten sich doch gestern auch das Bett geteilt. Ganz unschuldig! Was für sich ja schon unglaublich war.  
 
    Aber er kam nicht. Stattdessen hatte die Couch ihn quietschend willkommen geheißen.  
 
    Hatte sie sich das Knistern vorhin in der Küche nur eingebildet? Ben musste doch froh sein, wenn sich eine Klassefrau wie sie in seine Computerhöhle verirrte. Aber statt sie zu küssen – was er nach allen Regeln des Geschlechterkampfs zumindest versuchen sollte – hatte er nur die verdammte Pfanne vom Herd genommen und dann begonnen, den dämlichen Salat zu verteilen. So als wäre nichts gewesen! Als sei der Gedanke, sie zu küssen, vollkommen abwegig!  
 
    Zornig zog sie sich die Decke über den Kopf. Was wollte sie denn mit diesem Idioten? Nur um zu ergründen, wo die andere Hälfte dieses Lächelns abgeblieben war, musste sie ihm nicht gleich ihr Herz hinterhertragen. Und Dankbarkeits-Sex für Kost und Logis war nun auch etwas hoch gegriffen. Lag es daran, dass im Angesicht der Gefahr die Hormone verrückt spielten?  
 
    Sie wusste es nicht! Aber jetzt, wo er sie nicht geküsst hatte – ja noch nicht einmal einen Versuch unternehmen wollte – fehlte ihr etwas.  
 
    Doch zum Glück war sie eingeschlafen, bevor sie unverzeihlich peinlich zu ihm gehen konnte.  
 
      
 
    Am nächsten Morgen war die Wohnung bis auf die etwas verkatert wirkende Kedi, die Asena in der Küche erwartete, verlassen.  
 
    Dafür war Kaffee aufgesetzt und auf der Tasse prangte ein Post-it:  
 
      
 
    Ich hatte was zu erledigen. ?? 
Ben 
 
      
 
    Immerhin ein Smiley. Obwohl sich Asena für vergleichsweise unkitschig hielt, wäre ihr ein Herzchen lieber gewesen. Aber gut. Nachdenklich machte sie sich ein Müsli und ging in ihre Wohnung, um nach den Resten ihrer Friseur-Ausrüstung zu suchen, damit sie vorbereitet war, wenn gleich Frau Durgan kam.  
 
    Es war nicht schön, in den Trümmern der Wohnung zu stehen. Ihre ohnehin nur aus Restbeständen von Freunden und Verwandten zusammengestückelten Möbel waren wasserfleckig und verquollen. Über allem hing der hässliche Gestank von Rauch und Chemikalien und ihre Erinnerungsstücke … waren Erinnerung.  
 
    Kedis Kratzbaum hatte auch Feuer gefangen und sah nun aus wie der Wächterbaum am Sumpf der Traurigkeit.  
 
    Sie hatte gedacht, es würde besser, je öfter man sich dem Anblick stellte, aber so war es nicht. Stattdessen erreichten sie immer neue Details des Schreckens, Beweis der Vergänglichkeit und der Sinnlosigkeit, sich anzustrengen, zu hoffen und zu kämpfen. Am Ende wartete der Tod und machte alles zunichte, was da je gewesen war.  
 
    „Abgerechnet wird zum Schluss, das ist schon richtig“, sagte hinter ihr eine Stimme. „Aber gerade, weil du gehst, wie du gekommen bist, macht es einen Unterschied, was du getan hast.“ 
 
    Asena drehte sich erschrocken um und sah Frau Durgan in der Tür stehen, die sie mit einem mitfühlenden Lächeln bedachte.  
 
    „Eine Räuberprinzessin gibt nicht auf, nur weil es schwierig ist, und sie weiß, was sie will und kämpft dafür.“ 
 
    „Leichter gesagt als getan“, murmelte Asena und nahm dann ihre Scheren und die paar Döschen mit, die das Inferno überlebt hatten. 
 
    „Was ist das?“, fragte sie, als sie am Treppenabsatz zwischen den beiden Dachgeschosswohnungen eine große Tasche stehen sah.  
 
    „Das ist von mir, Kindchen!“ Frau Durgan strahlte über das ganze Gesicht. „Eine liebe Freundin hat einen Beauty-Salon in der Sendlinger Straße und von ihr habe ich mir ein paar Sachen geben lassen, damit du mich für heute fein machen kannst. Du brauchst gewiss ein bisschen Equipment, bis du dein Leben wieder in Ordnung gebracht hast.“ 
 
    „Oh“, stammelte Asena und stellte entsetzt fest, dass ihr Tränen in die Augen schossen. Sie war doch keine Heulsuse. Wie peinlich. „Das ist sehr nett von Ihnen“, piepste sie. „Ich …“ Sie atmete tief durch und setzte nochmals an. „Ich bin Ihnen sehr dankbar. Noch dazu, wo ich Sie beinahe verbrannt hätte …“ 
 
    „Ach was! Da braucht es schon mehr.“ Frau Durgan, die heute einen unmöglichen rosa-grün-karierten Poncho trug, grinste spitzbübisch. „Ich habe mein Leben lang gern mit dem Feuer gespielt.“ Dann nickte sie ungeduldig in Richtung Tür. „Und jetzt genug getrödelt, wir haben ein Weihnachtswunder zu vollbringen.“ 
 
    „Äh ja …“ Asena holte noch einmal tief Luft. „Würden Sie mir vielleicht einen unendlich großen Wunsch erfüllen?“ 
 
    Frau Durgan, die sich schon auf Bens Computersessel eingerichtet hatte, sah sich neugierig um. „Jetzt bin ich aber gespannt. Welche Wünsche erfüllt sich die stolze Räuberprinzessin denn nicht selbst?“ 
 
    „Nehmen Sie mich und Ben mit auf den Sternstunden-Ball?“  
 
    „Ben auch? Bei meinem letzten Termin klang es nicht so, als sei der junge Mann ein aussichtsreicher Kandidat auf den Platz an deiner Seite.“ 
 
    „Äh, nein. Das ist etwas anderes.“ Asena verdrehte insgeheim die Augen. Sie war sonst eine begnadete Schwindlerin. Warum fiel ihr das gerade so schwer? „Ich … bin Ben etwas schuldig. Immerhin hat er mich und Kedi hier aufgenommen.“ 
 
    „Und da fällt dir nichts Besseres ein, als den armen Kerl zu so einer Veranstaltung zu schleppen, wo schöne Menschen so tun als seien sie auch gute?“ 
 
    „Wir wollen das Event aufwerten“, erwiderte Asena. „Sie gehen da schließlich auch hin.“ 
 
    „Hm“, brummte Frau Durgan und Asenas Herz schlug krachend auf dem Boden auf. „Das ist so knapp beinahe unmöglich.“ 
 
    „War nur eine Frage“, piepte Asena, die nicht wusste, wie sie Ben jetzt sagen sollte, dass sie in einer Sackgasse gelandet waren. Ihre Gedanken rasten. Aber leider war nirgends eine Lösung in Sicht. Ben dürfte nichts davon halten, Feldmann einfach zu überfallen, wenn er in seinen Tesla steigen wollte. Kannte sie jemanden beim Catering, der sie einschleusen könnte? Oder bei der Security? Die türkische Gemeinde Münchens hielt sich zwar oft im Hintergrund, aber sie fehlte bei keinem einzigen größeren Event …  
 
    „… und Ben müssen wir auch noch aufbügeln, nicht wahr … Sag mal, Asena hörst du mir überhaupt zu?“ 
 
    „Wie? Was? Nein, ich fürchte, ich war in Gedanken!“ 
 
    „Ich habe gefragt, ob wir uns um Ben auch noch kümmern müssen?“ 
 
    „Inwiefern?“ Asena ließ die Schere sinken und sah über den provisorisch gegen den Monitor gelehnten Spiegel Frau Durgan ratlos an.  
 
    „Na, für den Ball!“ 
 
    „Welchen Ball? Sie sagten doch gerade, dass sei unmöglich …“ 
 
    „Asena, du hörst ja wirklich nicht zu. Ich sagte, das sei beinahe unmöglich. Aber das zeichnet gerade einen guten Wunsch aus, dass er beinahe unmöglich ist.“ 
 
    „Heißt das, Sie nehmen uns mit?“ 
 
    Als Frau Durgan ihr über den Spiegel in die Augen sah, leuchteten ihre Augen plötzlich grell wie zwei Sterne auf. Asena blinzelte irritiert. Die Lichtreflexe waren ziemlich unheimlich. Oder lag es am Spiegel? Ein Zerrspiegel vielleicht?  
 
    „Aber natürlich“, bestätigte Frau Durgan als sei nichts gewesen. „Ich will dich tanzen, lachen und deinen Prinzen finden sehen, wie es sich für eine richtige Prinzessin gehört.“ 
 
    Asena schluckte und nickte verlegen. Gerade wusste sie wirklich nicht, was sie sagen sollte, und das kam selten vor.  
 
    „Wir brauchen jemanden, der deine Füße behandelt, sonst wird das nichts mit dem Tanzen, fürchte ich“, grübelte Frau Durgan, während Asena das wundersamerweise gar nicht mehr geschädigte Haar der alten Dame für eine wirklich gute Pflegemaske vorbereitete.  
 
    „Verschönern wirst du dich selbst können, nehme ich an?“ 
 
    „Äh ja …“, stammelte Asena. „Ich denke schon.“ 
 
    „Gut, denn natürlich brauchen wir noch das Kleid.“ 
 
    „Welches Kleid?“ Asena ließ den Cremetopf sinken. „Sie sagen das so, als würden Sie ein bestimmtes Kleid erwarten. Ich habe keins, das passt. Und schon gar keins, das nicht nach Rauch stinkt.“ 
 
    „Asena, was wäre ich für eine Wunschfee, wenn du dir dein Kleid selbst besorgen müsstest. Das holst du dir heute Nachmittag von einer befreundeten Designerin ab. Die freut sich, wenn ihre Kleider auf dem roten Teppich glänzen dürfen, und Schmuck dazu finden wir auch noch. Du kannst dich bei ihr auch gleich fertig machen. Sie ist dafür besser eingerichtet, als dieser Rapunzelturm hier.“ 
 
    Sie sah Asena nach Worten ringen und lächelte. „Und jetzt beeil dich, mein Kind, damit wir fertig werden. Wir haben noch viel zu tun.  
 
    „Was denn?“ 
 
    „Na, ich muss für euch zwei Karten besorgen, und während du dich weisungsgemäß in eine kleine Räuberprinzessin verwandelst, muss ich mich auch noch um deinen Prinzen kümmern.“  
 
    „Machen Sie sich bitte nicht solche Umstände, Frau Durgan“, bat Asena. „Ich bin vollkommen zufrieden, wenn wir nur auf dem Ball sein dürfen …“ 
 
    Das brachte ihr wieder einen dieser funkelnden Blicke der alten Dame ein. „Du hast dir viel vorgenommen für diese Nacht, Asena. Da darf man nichts dem Zufall überlassen. Du bist, wie es sich für eine Räuberin gehört, auf der Jagd nach einem gut bewachten Schatz und willst eigentlich einen viel größeren haben, den du noch nicht einmal im Ansatz erahnst.“ Sie lachte und der unheimliche Moment ging vorüber. „Ich freue mich, wenn ihr mir Gesellschaft leistet. Mein Tischherr ist ein blutarmer Rechtsanwalt und wir sitzen bei ein paar nicht minder farblosen Bankiers. Blutsauger, alle miteinander, denen es nicht schadet, wenn ein bisschen Leben an den Tisch kommt.“ 
 
    Während die Maske einwirkte, griff Frau Durgan zu ihrem Smartphone, das – welch Wunder – mit einem Bändchen voller winziger Glöckchen und kleiner Knöchelchen verziert war. Uraltes in Kombination mit High Tech. Die ganze Frau war ein einziger lebender Widerspruch.  
 
    Ohne Pause telefonierte Frau Durgan nun mit allen möglichen Leuten, chattete und machte dann noch ein paar Fotos von Asena neben der Badezimmertür, damit Kadra eine ungefähre Vorstellung von ihrer Größe hatte.  
 
    Immerhin war sie zufrieden mit ihrer Paradiesvogelfrisur. Asena übrigens auch, und das, obwohl sie anfangs so skeptisch gewesen war.  
 
    „Was ist denn hier los?“, staunte Ben, der gerade zurückkam, als Asena Frau Durgan mit einem Handspiegel ihre neue Frisur präsentierte.  
 
    „Wundervoll, ganz wundervoll“, freute sich die alte Dame über ihre silberweißen Haare, die an den Spitzen in allen Regenbogenfarben schimmerten, nachdem die Maske das Haar wieder geschmeidig gemacht hatte und mit seidigem Glanz belohnte.  
 
    „Und so farbenfroh“, bemerkte Ben betont neutral, während er seinen Parka an den Garderobenhaken hängte. Er vermied dabei auffällig jeden Blick in Asenas Richtung. 
 
    „Ja, nicht wahr? Wie die Federn eines Paradiesvogels. Ich bin begeistert.“ Sie tätschelte Bens Arm. „Wunderbarer ist aber, dass Sie genau im rechten Augenblick kommen, mein Lieber! Wir haben vor dem Ball heute noch viel zu erledigen.“ 
 
    „Äh, was?“ In Bens Miene schlich sich ein Anflug von Panik.  
 
    „Ihre charmante Mitbewohnerin hat mich gebeten, Sie beide heute mit zum Sternstunden-Ball zu nehmen. Ein Wunsch den ich von Herzen gern erfülle. Aber dazu müssen wir noch ein paar Dinge erledigen.“ 
 
    „Welche?“ Inzwischen klang Ben so offen alarmiert, dass Asena lachen musste. Auch wenn es schmerzte, wie er sie ignorierte. Sie schlüpfte ins Bad, wo sie in fliegender Hast ihre, irgendwie arg expansiven Sachen wieder in ihr Schminkköfferchen pferchte, und genoss den Rest des Dramas als Hörspiel.  
 
    „Mau?“ Offenbar schien das auch Kedi zu interessieren, die den Vormittag schlafend auf der Couch – oder präziser: auf Bens Kopfkissen – verbracht hatte.  
 
    Frau Durgan maß ihn mit einem strengen Blick von oben bis unten und legte dann den Kopf schief. „Sie sind ein Rohdiamant in vielerlei Hinsicht, Ben. Bringen wir ihn zum Funkeln.“ 
 
    „Äh … ich bin eher der Typ für matte und gedeckte Farben. Mehr Notbeleuchtung als Leuchtrakete.“ 
 
    „Das klären wir im Anschluss“, erklärte Frau Durgan resolut. „Asena?“, rief sie. „Beeil dich, auch du hast noch einiges zu tun heute.“ 
 
    Das wusste Asena selbst. Jetzt, wo sie nichts anderes mehr zu tun hatte, ließen sie ihre Nerven im Stich. „Ich bin schon fast fertig“, schwindelte sie schnell, während sie ins Schlafzimmer huschte, um eine Grundausstattung einzupacken, Unterwäsche, Nylons, verschiedene Schuhe, die zu einem Ballkleid passen könnten. 
 
    „Das ist gut, denn das Taxi, dass dich zu meiner Freundin bringt, dürfte jeden Augenblick hier sein.“  
 
    „Wieso? Wo muss sie denn hin?“ 
 
    „Die liebe Asena hat nichts zum Anziehen für heute Abend“, plauderte Frau Durgan ungerührt. „Damit sie nicht nackt gehen muss, habe ich eine Freundin gebeten, ihr auszuhelfen.“ 
 
    „Und die trölfzig Kleider, die im Schlafzimmer hängen?“ 
 
    „Alle ungeeignet!“ Frau Durgan lachte. „Warte nur ab, bis du siehst, was ich für sie in Auftrag gegeben habe, dann wirst du verstehen, was ich meine.“ 
 
    Asena kam gerade rechtzeitig zurück, um Bens Blick zu sehen, mit dem er diese Ankündigung aufnahm, und hätte beinahe laut losgelacht. „Wenn es dir nicht gefällt, gehe ich in Dessous“, sagte sie ihm. „So wie die Mädels aus dem Queens.“  
 
    „Na, das gäbe einen Aufruhr!“ Seufzend ließ sich Ben in seinen Sessel fallen. „Ich glaube nicht, dass Gregor das jemals wieder gut machen kann!“ 
 
    „Sie sollten dem Sternstunden-Ball etwas mehr Respekt entgegenbringen, Ben“, widersprach Frau Durgan streng. „Das ist kein normaler Ball, den man wie einen lästigen Termin behandeln dürfte. Diese Nacht ist prächtig und mächtig und kann ebenso viel Gutes wie Schlechtes bewirken. Es hängt davon ab, mit welcher Einstellung Sie hingehen.“ 
 
    „Primär resigniert mit reichlich Skepsis“, murmelte Ben, ungeachtet der warnenden Blicke, die Asena ihm über Frau Durgans Schulter hinweg zuwarf. 
 
    „Auf diesem Ball ist alles da, was Rang und Namen hat“, frohlockte Asena. „Da kannst du Kontakte knüpfen, Telefonnummern austauschen und so.“  
 
    Was maulte der Blödmann denn jetzt so herum. Er wusste doch, warum sie auf den Ball mussten. War es so verwerflich, wenn Asena sich trotzdem auf das Spektakel freute? 
 
    „Ein kluger Freund von mir pflegt zu sagen, dass man ein Spiel erst nach dem Schlusspfiff bewerten soll“, warf Frau Durgan, völlig unbeeindruckt von Bens Gemaule sachlich ein. „Da ich Sie für ebenso klug halte, nehme ich an, dass sie diesen Rat beherzigen werden.“ 
 
    „Klingt fair“, murmelte Ben, dem anzusehen war, dass er sich am liebsten hinter seinen Monitoren verkrochen hätte. „Mich nervt nur diese Aufregung, nur um einen Abend in unbequemer Verkleidung unter Fremden verbringen zu können.“ 
 
    „Das habe ich doch schon mal gehört!“ Frau Durgan lachte herzlich. „Aber lassen Sie mich sagen, dass wenige Dinge besser geeignet sind, einen Menschen verstehen zu können, als eine fremde Rolle. Was trotzdem bleibt, was sich auch dann zeigt – das ist echt.“ 
 
    Obwohl Asena natürlich die Tür hinter sich zugezogen hatte, hallten Frau Durgans Worte noch in ihren Ohren: „Haben Sie keine Lust, so einmal Ihren Mitmenschen zu begegnen? Und auch den Mut, in diesen Spiegel zu sehen, Ben?“ 
 
      
 
    


 
   
  
 

 16. Kaiserkleider 
 
    Nachdem Asena in einer Wolke aus Vorfreude davon gerauscht war, kam sich Ben vor wie eine Maus, die gerade in ein Terrarium zu einer Schlange gesetzt worden war.  
 
    „Es ist sehr nett, dass Sie uns heute mitnehmen“, sagte er vorsichtig, als Frau Durgan sich ihm zuwandte. „Vielen Dank.“ 
 
    „Nichts zu danken, Ben. Ich konnte Asenas Herzenswunsch nicht ablehnen.“ 
 
    Ben sah überrascht auf. Natürlich war auch Asena daran gelegen, diesen Irrsinn zu beenden, aber Herzenswunsch war ein großes Wort. 
 
    „Meinen Sie den Ball selbst oder den Grund, warum sie hinwill?“ So ganz konnte er einen spöttischen Unterton nicht aus seiner Stimme bannen.  
 
    Er hatte die halbe Nacht wach gelegen und überlegt, was in der Küche falsch gelaufen war. Er hätte Asena so gern geküsst, aber … er wusste ja, dass sie in ihm nur den durchgeknallten Nerd, die Katastrophe auf zwei Beinen sah. Und darum war das Knistern dort nur Wunschdenken gewesen. Asena hatte Angst, dass sie obdachlos würde, wenn sie ihn verärgerte und das wollte er nicht ausnutzen. 
 
    „… und darum geht es mir um den Grund, warum sie an dem Grund für diesen Ball Interesse hat. Hören Sie mir zu?“ 
 
    „Aber gewiss“, log Ben, obwohl ihm klar war, dass die alte Schachtel gesehen haben musste, wie er erschrocken aufgesehen hatte. „Sie verfolgen eine sehr komplexe These eines verschachtelten Motivbündels, das an Komplexität nicht dem üblichen Habitus ihres Schützlings entsprechen dürfte.“ 
 
    „Sprechen Sie immer so gestelzt, wenn Sie verlegen sind?“ 
 
    Ben grinste. „Sind Sie immer so direkt, wenn Sie jemanden quälen wollen?“ 
 
    „Nein, dann nehme ich ihn mit zum Einkaufen“, lachte Frau Durgan. „Ich bin eine böse alte Hexe.“ 
 
    „Fürwahr“, bestätigte Ben ernst. „Und anschließend schleppen Sie Ihre Opfer noch auf diesen Ball, um wahrhaft höllische Qualitäten zu beweisen.“ 
 
    „Meinen kleinen Elfen sage ich immer, man kann immer entweder mit den Leuten lachen oder über sie.“ 
 
    „Klar“, grinste Ben. „So wie Kino, nur mit Catering.“ 
 
    „Auch wenn es nicht darauf ankommt, glaube ich, dass ich Sie mag.“ Sie stand auf und ließ sich mit großer Selbstverständlichkeit von Ben ihren Poncho reichen. „Ich hätte Ihnen auch in den Mantel geholfen, aber ich weiß nicht, wie das mit dem Teil gehen soll.“ 
 
    „Deshalb ist auch der Poncho das ultimative Kleidungsstück für eine auf ihre Selbständigkeit bedachte Frau!“ Sie zog sich den Stoff einfach über den Kopf und richtete anschließend ihre Frisur. „Und jetzt kommen Sie, wir wollen doch Asena ihren Prinzen nicht vorenthalten.“ 
 
    „Doch“, murmelte Ben, aber sicherheitshalber leise genug, um nicht gehört zu werden. „Wenn Asena sieht, mit wem Sie die Prinzenrolle besetzen wollen, flüchtet sie schneller als Aschenputtel noch vor Mitternacht. Und barfuß ist sie verflixt schnell.“ 
 
    Schweigend folgte er Frau Durgan zur U-Bahn und schweigend fuhren sie in die Innenstadt. Dort wandten sie sich zum Gericht und von dort zu einem kleinen Herrenausstatter. „Sie wollen mir jetzt aber nicht einen Anzug andrehen, oder?“ 
 
    „Vernehme ich da schon wieder Panik in Ihrer Stimme?“ 
 
    „Ja!“, rief Ben. „Sie … wirken nicht gerade wie der typische Stilberater für seriöse Outfits.“ 
 
    „Ach? Und Sie halten Takt für etwas, das Musikern vorbehalten bleiben sollte?“ Sie zuckte die Schultern. „Man sagt mir nach, ich würde herumlaufen wie eine Mischung aus Christbaum und bekifftem Regenborgen. Aber ich bin flexibel und kann auch einfarbig, solange ich das nicht tragen muss, ist alles wunderprächtig.“ 
 
    Ben lachte. „Obwohl es nicht darauf ankommt, glaube ich, dass ich Sie mag.“ 
 
    „Das wird auch besser sein, junger Mann, denn Sie brauchen einen Berater – oder Coach, wie man neuerdings sagt. Dafür werden Sie niemanden finden, der mehr über Bälle und ihre Magie weiß als ich.“ 
 
    „Frau Durgan, sie sprechen hier mit einem überzeugten Naturwissenschaftler. Da spielen Bälle und vor allem Magie nur eine untergeordnete Rolle.“  
 
    Doch die verrückte Alte war bereits in dem Laden verschwunden. Ben folgte ihr mit einem flauen Gefühl im Magen, dass er so bisher nur gehabt hatte, als er jedenfalls für ihn überraschend zusammen mit Gregor zum Rektor zitiert worden war. 
 
    „Hallo?“ Misstrauisch trat er ein. Der Laden war relativ dunkel und vollgestopft mit großen Stoffballen.  
 
    „Frau Durgan? Wo sind Sie denn?“ 
 
    Einen verrückten Moment lang erwog Ben, einfach umzudrehen und nach Hause zu fahren. Er war den Vormittag über durchaus fleißig gewesen und hatte sich einen Plan B zurechtgelegt. Es war nicht schwer gewesen, Gregors Handy zu orten und von dort hatte er herausgefunden, wer Gregors Gläubiger waren. Und daraus ließ sich etwas machen. Was tat er also hier? Die Antwort war verstörend. 
 
    „Ben? Kommen Sie. Ich habe hier etwas Hübsches gefunden.“ 
 
    Er fand Frau Durgan in einem Nähzimmer mit mehreren riesigen Nähmaschinen und einem menschlichen Bären, der irgendwie viel zu groß für einen Schneider war, die sich Ben immer eher schmächtig vorgestellt hatte.  
 
    „Ach Dahlia, da hast du mir ja eine Herausforderung angeschleppt! Der Junge hier braucht eine Rasur, einen Haarschnitt und eine Maniküre“, erklärte der Bär statt einer Begrüßung. Seltsames Benehmen schien bei Frau Durgans Freunden zwingend zur Grundausstattung zu gehören.  
 
    „Hallo erst mal“, sagte Ben. „Ich bin der Ben. Und eigentlich mit mir ganz zufrieden.“ 
 
    „Soso.“ Der Bär musterte ihn eingehend. „Du hast wirklich ein Händchen für bemitleidenswerte Kreaturen, Dahlia.“  
 
    „Ich weiß, Aaron. Sieh zu, was wir da machen können.“ 
 
    Ben gab sich geschlagen und setzte sich. War es das wert? Er war sich nicht sicher. Gregor würde das nie, nie, nie wieder gutmachen können, das jedenfalls stand fest! 
 
    „Statt einem klassischen würde ich einen zweireihigen Smoking nehmen. Der Kerl würde mit einem Kummerbund albern aussehen. Das wird aber schwierig, denn da habe ich nicht so die Auswahl. Er ist in der Schulter ungewöhnlich breit für die Taille.“ Aaron legte bekümmert die Stirn in Falten. „Endlich mal wieder eine schöne, klassische Männerstatur und dann haben wir keine Zeit, um das zu genießen. Wir nehmen aber eine echte Fliege, die zum Binden ist und nicht so ein grässliches Klippding?“ 
 
    „Nein“, rettete ihn Frau Durgan. „Das passt nicht zu ihm. So streng ist der Dresscode leider nicht mehr. Für Black Tie Casual darf er das Hemd offen lassen. Dafür ein Band für seine Haare!“ Sie schnaubte missbilligend. „Aber was nehmen wir dann für ein Hemd?“ 
 
    „Champagner oder Elfenbein. Er ist zu blass für reinweiß.“ 
 
    „Er ist vor allem anwesend und fühlt sich verletzt, wenn er behandelt wird wie eine Kleiderpuppe.“ 
 
    „Machen wir gar nicht. Anziehen musst du dich nämlich selbst!“ Aaron nickte ihm ohne einen Hauch von Reue zu, bevor er ihm ein Hemd hinhielt. „Probiere das mal an, Junge.“ 
 
    „Bea, Liebling?“, meldete sich inzwischen Frau Durgan gerade am Telefon. „Hast du Zeit für einen Eilauftrag? Rasur und Haarschnitt …“ 
 
    „Meine Haare bleiben, wie sie sind!“ 
 
    „Nur die Spitzen, etwas Spliss. Einfacher Pflegeschnitt.“ 
 
    Ben verdrehte die Augen. Es wurde eindeutig nicht besser, wenn er sich wehrte.  
 
    Währenddessen vermaß Aaron ihn, befahl ihm, in ein Jackett zu schlüpfen und gab dann ein paar schnelle Änderungen in Auftrag, während die Hose nur einmal kurz an ihm vorbeitragen wurde.  
 
    „Schuhe!“, rief Frau Durgan entsetzt, als sie seine Sneaker sah. „Wo habe ich nur meinen Kopf!“ Und schon war sie wieder mit ihrem Smartphone im vorderen Teil des Ladens verschwunden.  
 
    Eine blonde Frau kam herein und musterte ihn wie einen Käfer. Ben starrte tapfer zurück. Auch, weil er eine Weile brauchte, um zu erkennen, was an ihren Augen so seltsam war. Kingsize-Wimpern, die offenbar grün getuscht waren und so die Farbe ihrer Augen geradezu unheimlich betonten. Ben war froh, dass ihm so etwas erspart blieb. 
 
    Weit gefehlt.  
 
    „Grüß dich, Bea“, rief Aaron, der gerade mit einer Hose und einem schönen, schlichten Gürtel zurückkam. „Könntest du bitte was mit seinem Teint machen? Der Kerl sieht aus, als würde er hinter einem Computer leben.“ 
 
    „Ich werde mich nicht schminken!“, rief Ben panisch und wollte aufspringen. 
 
    Bea drückte ihn resolut zurück in den Stuhl. „Davon kann nicht die Rede sein. Eine kleine revitalisierende Maske, während ich die Spitzen schneide und dann noch eine echte Rasur, mehr ist es nicht. Versprochen!“ 
 
    „Vertrauen Sie mir“, forderte Frau Durgan, die übers ganze Gesicht strahlte, als sie wieder in seine Folterkammer kam.  
 
    „Meine Mutter sagte immer, ich solle vor allen denen misstrauen, die Vertrauen fordern“, warf Ben ein.  
 
    „Das ist absolut richtig“, stimmte Bea zu. „Ach, Dahlia, ich bin begeistert, dass wir dieses Jahr einen Prinzen haben!“ 
 
    „Haben wir nicht.“ Frau Durgan legte den Kopf schief und betrachtete Ben, als sehe sie ihn gerade zum ersten Mal. „Der junge Mann ist auf seinen ausdrücklichen Wunsch nur Komparse. Prinz muss man im Herzen sein.“ 
 
    Aaron und Bea seufzten bedeutungsvoll und schielten dann mitleidig zu Ben. Das war der Blick, den jeder kannte, der bei den Bundesjugendspielen als einziger eine Siegerurkunde abholen musste. 
 
    „Aber für den Fall, dass er es sich noch anders überlegt, sollte er gerüstet sein. Unsere Prinzessin hingegen ist so selbstständig, dass ich sie allein zu Kadra geschickt habe. Und damit du nicht rumheulst, wie eine Nixe, der man auf die Flosse getreten ist, weil du dich wieder ausgeschlossen fühlst, habe ich dir diesen Burschen hier zum Spielen mitgebracht.“ 
 
    „Und was ist mit dir, Dahlia?“ 
 
    „Ich bin schon fertig. Muss nur noch mein Kleid anziehen. Aber das darf ich in der Kabine von Aaron, nicht wahr?“ 
 
    Ben hörte nicht mehr weiter zu und ließ einfach alles über sich ergehen, was diesen Irren einfiel. Wenn er je daran gezweifelt haben sollte, warum er Bälle und solche Veranstaltungen, auf die sein eitler Bruder so abfuhr, verabscheute, jetzt wusste er es ganz genau und aus nächster Nähe.  
 
    Irgendwann hatte ihn Aaron hinter einen Paravent geschoben, an dem ein Anzug hing, den Ben nun anzog. Er gab widerwillig zu, dass der Stoff sich sehr edel anfühlte und auch die auf Hochglanz polierten Schuhe waren unerwartet bequem. Bea hatte ihn nach seinem After Shave gefragt und tatsächlich eines dabeigehabt, das fast wie seines roch.  
 
    „Woher kannten Sie meine Größe?“, fragte Ben, während er sich umzog „Auch die Schuhe passen perfekt. Ich suche immer ewig und habe dabei deutlich weniger Erfolg.“ 
 
    „Das sieht man“, brummte Frau Durgan. „Aber eine brave Fee hat so ihre Tricks. Ich staune dafür immer, wie ihr Computermenschen es schafft, einem Kasten, der zu dumm ist, um bis drei zu zählen, Manieren beizubringen.“ 
 
    Als er hervorkam, empfing ihn gespanntes Schweigen. Das auch noch anhielt, als er sein Publikum versuchsweise mit einem unsicheren Lächeln bedachte.  
 
    „Und?“ 
 
    „Hui!“, rief Aaron.  
 
    „Wenn ich fünfzig Jahre jünger wäre“, sagte Frau Durgan.  
 
    „Müsstest du dich mit mir um ihn prügeln“, grinste Bea und leckte sich die Lippen. „Kleider machen Leute, das wusste schon der nackerte Kaiser, und ganz ehrlich … ein ordentlicher Prinz muss lange Haare haben.“ 
 
    Unwillkürlich betastete Ben seinen Pferdeschwanz, der ihm, auch wenn er jetzt von einem schlichten Samtband gehalten war, wie ein treuer Verbündeter bei dieser Maskerade erschien. „Ich glaube trotzdem, dass das übertrieben viel Aufwand ist.“ 
 
    „Ben, jetzt hören Sie der schrulligen Alten, die Sie die ganze Zeit belächeln, wenigstens einmal zu. Sie wollen heute Abend in einer sehr wichtigen Angelegenheit einen sehr wichtigen Menschen überzeugen, Ihnen zu vertrauen. Da sollte man sich ordentlich vorbereiten, denn Sie haben nur diesen einen Versuch. Ich sage immer, dass man auf unsicherem Boden mutig sein muss. Mit genug Pomp ist man nicht peinlich, sondern skurril, nicht unhöflich, sondern direkt und speziell bei solchen Spießerveranstaltungen gern gesehen. Mit der richtigen Kleidung kennen Sie die Leute zwar auch noch nicht, aber sie geben sich die Schuld daran. Sie sind der Mann, dem die zickigen, überheblichen kleinen Biester, die Computer eigentlich sind, gehorchen, ein Gott an der Tastatur, und es wird Zeit, dass die anderen Halbgötter das einmal zur Kenntnis nehmen, denn die meisten könnten ohne Sie und Ihresgleichen noch nicht einmal fünf Euro von ihren millionenschweren Konten abheben.“ 
 
    Ben, dem gerade bei dieser Ansage beinahe das Herz stehen geblieben war, klappte seinen Mund energisch wieder zu. Was hatte Asena, das elende Tratschweib, denn alles von ihrem Vorhaben erzählt? 
 
    Von solchen Gedanken unbeeindruckt, erhob sich Frau Durgan und sah betont streng auf die Wanduhr. „Es wird Zeit.“ Sie klatschte in die Hände und tatsächlich verneigten sich Aaron und Bea. „Ich würde nie behaupten, dass ihr gezaubert habt, weil das eurer Kunst nicht gerecht wird. aber seid gewiss, dass ich euch beim nächsten Vollmond bedenken werde.“ 
 
    Ben zögerte, doch als alle erwartungsvoll zu ihm sahen, reichte er Frau Durgan etwas unbeholfen den Arm. „Ich bringe die Sachen morgen gleich zurück“, versprach er Aaron, bevor er mit einer alten Dame in einem grauen Kleid, an dessen Saum tausende von bunten Federn und Pailletten hingen, aus dem Laden trat.  
 
    „Eilt nicht“, grinste Aaron. „Es war mir ein Vergnügen.“ 
 
    „Zum Bayrischen Hof sind es kaum dreihundert Meter“, sagte Frau Durgan. „Die gehen wir zu Fuß.“ 
 
    „Ist das nicht unstandesgemäß?“, fragte Ben. „Ich war sicher, dass sie mit so einer grässlichen Limousine vorfahren, aus keinem anderen Grund als dem, dass sich das gehört.“ 
 
    „Ach, ich sage immer, tu nie, was sie erwarten. Und als angegraute Hippie-Nymphe blutet mir bei diesen Öko-Leichenwägen immer mein grünes Herz. Aber eigentlich habe ich es mit Ihnen gut gemeint. So können Sie noch einmal Luft schnappen. Mir scheint, Sie können das brauchen.“ 
 
    Vor dem vornehmen Hotel war ein breiter, roter Teppich ausgerollt, auf dem sich bereits reichlich Prominenz tummelte. Wenn selbst Ben die Gesichter bekannt vorkamen, mussten das wirklich A-Promis sein. 
 
    „Bereit?“, fragte Frau Durgan an seiner Seite. „Der Wagen unserer Freunde steht schon in der Reihe. Wie durch Zauberhand werden wir Sie am Eingang treffen.“ 
 
    Ben nickte und straffte sich. „Bereit!“ 
 
    


 
   
  
 

 17. Rot wie Blut 
 
    Asena war glücklich. Verrückt, weil eigentlich ihr ganzes Leben eine einzige Katastrophe war. Sie hatte in dem kleinen Schneiderladen unweit vom Isartor einen wundervollen Nachmittag mit dieser Kadra verbracht, die ihr bei einer Hochsteckfrisur geholfen hatte. Einem Traum mit Perlen und Steinchen, der jederzeit für eine Meisterprüfung genügen würde. Und als wäre das nicht genug, hatte sie ihr dann, während Asena sich gestylt hatte, ein Kleid herausgesucht, das wie die Inkarnation all ihrer Kleinmädchenträume aussah. Nun ja, schon anders, mit weniger Tüll für den Anfang. Eher so wie eine Erwachsenenversion ihrer kindlichen Vorstellungen. Ein Empire-Kleid, das sie zierlich und nicht hühnerbrüstig aussehen ließ, mit raffiniert gewickeltem Oberteil aus schwerer, unfassbar weich fallender dunkelroter Seide mit filigranen Spitzeneinsätzen und einer mit Perlen und Strass besetzten Applikation unterhalb der Brust, wo das Kleid in einen mehrlagigen, geschlitzten Chiffonrock in derselben Farbe überging. Verträumt und zugleich sexy. Asena war verliebt. 
 
    Der Nachmittag war wie im Flug vergangen und jetzt kam der Höhepunkt – ein echter Prinzessinnenball und eine Räubermission dazu.  
 
    Dann war eine schwere Limousine vorgefahren, gediegen bis zur Felge. Mit einem Chauffeur! Er öffnete einem Mann die Wagentür, der jederzeit als englischer Lord durchgegangen wäre.  
 
    „Mein Name ist Dr. Karel von Wattenberg“, stellte der Lord sich vor. „Meine liebe Freundin, Dahlia Durgan, hat mich ersucht, Sie zum Sternstundenball abzuholen. Eine Aufgabe, die ich nun, nachdem ich Sie persönlich kennenlernen durfte, mit umso größerem Vergnügen erfülle.“  
 
    Und ergriff er ihre Hand und beugte sich über sie, um einen perfekten Handkuss anzudeuten. Asena hätte beinahe vor Begeisterung gequietscht, wenn das nicht unverzeihlich uncool gewesen wäre.  
 
    „Dankeschön“, sagte sie stattdessen. „Ich freue mich auch. Zumal ich mir Sie ganz anders vorgestellt hätte, nach allem, was Frau Durgan mir über Sie erzählt hat.“ 
 
    Dr. von Wattenberg lächelte sparsam. „Dahlia ist gelegentlich etwas übertrieben plastisch in Ihrer Schilderung. Was hat Sie denn gesagt?“ 
 
    „Dass mich ihr Anwalt abholen wird“, wich Asena aus, der gerade auffiel, in was für eine Situation sie sich schon wieder unvergleichlich ungeschickt manövriert hatte. 
 
    „Ah.“ Und wieder so ein halbes Lächeln. Das schien sie in letzter Zeit zu verfolgen. Denn während Ben meist nur mit links oder rechts lächelte, nutzte Karel eine horizontale Halbierung und lächelte nur bis Halbmast. „Mehr nicht?“  
 
    „Nein, warum?“, schwindelte Asena dreist, um zu verhindern, dass sie wegen allzu großer Ehrlichkeit am Ende zu Fuß zu ihrem Ball gehen musste. 
 
    „Nur so.“ Dr. von Wattenberg half ihr galant, ihre Stola umzulegen, und reichte ihr dann für die paar Meter bis zum Wagen den Arm. „Üblicherweise spricht Dahlia von mir als verknöchertem Blutsauger, dem es ganz gut tut, wenn sie ihn gelegentlich für ihre Feenprojekte einspannt, damit er mal den Stock aus dem Arsch bekommt.“ 
 
    „Nein wirklich?“, staunte Asena. Dabei bezog sich ihr Staunen eher darauf, dass das bis auf den Stock exakt Frau Durgans Wortwahl gewesen war. „Mir gegenüber sagte sie nur, dass sie es schätzt, wenn Sie ihr Ihre Limousine leihen, weil Einhörner bei dem anhaltenden Hype hoffnungslos überbucht seien.“ 
 
    „Es freut mich doch immer zu hören, wenn man bei alten Freunden nur zweite Wahl ist.“ Dr. von Wattenberg lachte über einen Scherz, den nur er verstand. „Danke, Simon“, sagte er dann zu dem Chauffeur, der ihnen dienstbeflissen die Wagentür aufhielt.  
 
    „Fast hätte ich es vergessen.“ Er zog eine schmale Schachtel aus seinem makellos sitzenden Smoking, der so schlicht war, dass das für sich schon wieder protzig war. „Dahlia bat mich, Ihnen ein Collier für diesen Abend zu leihen, das sie unbedingt an Ihnen sehen wollte.“ Während er die Schachtel öffnete, musterte er sie mit einem seltsamen Blick, der Asena an ein Raubtier erinnerte und sie spontan ein wenig beiseite rücken ließ.  
 
    Doch der Moment ging vorüber. „Oh, wie wunderwunderwunderschön …“ 
 
    „Die Steine an diesem Collier nennt man in Fachkreisen Räuberrubine. Es ist seit über dreihundert Jahren im Besitz meiner Familie und ich stimme Dahlia zu, dass es wirklich perfekt zu Ihnen passt. Darf ich?“ 
 
    Er nahm das Collier aus der Schachtel und legte es Asena um. „Sie haben eine perfekte Halslinie, wenn ich das bemerken darf“, erklärte er dabei in einem Ton, der Asena einen Schauer über den Rücken jagte. 
 
    Der Wagen setzte sich in Bewegung und fuhr über den Altstadtring zum Bayrischen Hof. Asena ließ sich in die Ledersitze zurücksinken und genoss die kurze Fahrt. Sie malte sich aus, wie dumm Ben schauen würde, wenn er sie so sah. Und Feldmann. Also hoffentlich, denn sie war ja in geheimer Mission unterwegs.  
 
    „Kennen Sie eigentlich Markus Feldmann?“, fragte Asena, um die Fahrtzeit professionell zu nutzen. Dr. von Wattenberg sah aus, als würde er sehr viele Menschen kennen, und zwar vielleicht sogar besser, als diesen lieb war. Sie wusste nicht warum, aber dieser Mann verströmte Autorität und Macht aus jeder Pore. Eindeutig war er kein Mann, den sie verärgern wollte.  
 
    „Ich sitze im Aufsichtsrat einiger Fonds, die er managt“, erwiderte der Rechtsanwalt, ohne zu zögern. „Und fraglos bedürfen seine sehr ambitionierten, gelegentlich als geradezu skrupellos kritisierten Transaktionen einer kundigen Aufsicht. Trotzdem machen einige meiner Klienten mit ihm sehr gute Geschäfte.“ Er maß Asena mit einem prüfenden Blick. „Doch verschaffen Sie sich am besten selbst einen Eindruck. Ich schätze Sie als eine junge Dame ein, die lieber für sich selbst denkt. Infolge Ihrer kurzfristigen Zusage wurde die Sitzordnung geändert. Sie werden ihm am Tisch begegnen.“ 
 
    „Ich bewundere eher sein soziales Engagement.“ Asena hoffte so der Frage vorzubeugen, warum sie das eigentlich wissen wollte. „Er hat den Ruf eines wahren Wohltäters.“ 
 
    „Das ist sein Plan.“  
 
    Asena fand diese Aussage etwas rätselhaft, aber da sie nun in die Pacellistraße einbogen und sich in die Schlange der Limousinen einreihten, die ihre wichtigen Gäste am roten Teppich ausluden, fragte sie lieber nicht nach. Sie versuchte, sich ihre Aufregung nicht anmerken zu lassen. All die Fotografen! 
 
    „Vielen Dank“, erwiderte Asena artig, als ihr livrierte Helfer vor dem Hotel die Wagentür aufhielten, während sie hoffentlich elegant aus dem Wagen kletterte. „Sehr liebenswürdig.“  
 
    Gefangen zwischen Neugierde und Verlegenheit, sah sich Asena so diskret wie eben möglich um. All der Trubel, all die Blicke … sie spürte wie sie unverzeihlich peinlich rot anlief. 
 
    „Simon, Sie müssen nicht warten“, verfügte Karel beim Aussteigen. „Ich rufe Sie an, wenn ich Ihrer bedarf.“  
 
    Dann reichte er Asena den Arm, um sie wie der Brautvater seine Tochter über den Teppich zum Eingang zu führen. Dafür war ihm Asena dankbar, denn im Blitzlichtgewitter ließ ihr Schneid sie gerade etwas im Stich. Verstohlen sah sie sich nach bekannten Gesichtern um. Bussibussi überall … Menschen, denen sie mit etwas Glück sonst für ein schmales Trinkgeld die Haare wusch und die Brauen zupfte, drehten sich plötzlich nach ihr um und rätselten, wer die dunkle Schönheit an der Seite des bekannten Anwalts war. Das war schon wie im Märchen. Und schwupps – wurde Asena noch ein kleines bisschen röter und wäre plötzlich froh um Verstärkung gewesen. 
 
    Reichlich Prominenz aus Sport, Film und Fernsehen und – fast hätte Asena ihr spontan zugewunken – Frau Durgan in einem sehr auffälligen Kleid mit farbenfrohem Federschmuck und in Begleitung von einem jungen, streng schauenden Mann … Ben? 
 
    „Dahlia, wie schön“, begrüßte Dr. von Wattenberg gelassen ihre seltsame Fee. 
 
    „Karel, mein Guter, ich hoffe, du hattest Spaß mit Asena.“ 
 
    „Fraglos ist die junge Dame ein Juwel in deiner Sammlung. Ich bin gespannt, auf die weitere Entwicklung.“ 
 
    Ben stellte sich neben sie. „Hi“, sagte er eine Hand in der Tasche, lässiger, als er je zuvor gewesen war. Der Kerl sah aus, als würde er sich nur auf solchen Events herumtreiben. Und beachtete sie gar nicht weiter. Und da war er eine ziemlich exklusive Minderheit, denn Asena bemerkte durchaus die vielen Blicke, die ihr galten. Sie wusste nicht, ob ihr das gefiel.  
 
    War das immer noch wegen dem Beinahe-Kuss in der Küche? Der Blödmann führte sich auf, als wären sie nach einer wilden Party im Suff miteinander abgestürzt. Dabei war nichts gewesen! Gar nichts!  
 
    Leider, wie Asena bemerkte, denn dann hätte sie wenigstens was davon gehabt. 
 
    „Hi“, erwiderte sie daher leise, während sie einen taxierenden Blick über die Menge schweifen ließ. „Ich hätte dich fast nicht erkannt. Du siehst toll aus!“ 
 
    So ging das mit den Komplimenten! Siehste mal! 
 
    „Ein Kostüm für den Maskenball.“ Er zuckte die Schultern, was Asena zeigte, wie perfekt sein Smoking passte, der die Bewegung tadellos mitmachte. 
 
    War ja klar, dass ihm das nicht passte, gut auszusehen. Er gab sich sonst wirklich redlich Mühe, jeden diesbezüglichen Verdacht im Keim zu ersticken. „Mag sein“, stimmte sie betont gutgelaunt zu. „Aber ich freue mich, dass du so ein schönes Kostüm gewählt hast.“ 
 
    „Bedank dich bei deiner Hexe“, brummte Ben, lächelte aber dabei, als sie nebeneinander hinter Frau Durgan und ihrem Anwalt über den Teppich nach drinnen gingen.  
 
    Dort wurde Ben sofort von Dr. von Wattenberg in Beschlag genommen und in ein Gespräch über Firewalls und Verschlüsselungen verstrickt, das Asena auch gelangweilt hätte, wenn es weniger zu sehen gegeben hätte.  
 
    „Wir stellen Ben als Computergenie vor“, erklärte Frau Durgan neben ihr, die ihren Blick wohl bemerkt hatte. 
 
    „Das ist er ja auch“, nahm ihn Asena in Schutz. Doch das brachte ihr nur ein besänftigendes Lächeln ein. „Das wissen wir zwei. Und heute sollen es auch andere erfahren.“ 
 
    „Warum machen Sie all das für mich, Frau Durgan?“, erkundigte sich Asena und wechselte damit das Thema.  
 
    „Warum für dich? Ich sage immer, Wunder soll man gelassen hinnehmen“, lächelte Frau Durgan und winkte einen Kellner herbei, um sich mit Champagner zu versorgen. Dann prostete sie Asena zu: „Ich habe mein ganzes Leben damit zugebracht, Wundern in dieser Welt Raum zu geben. Damit Menschen weiterhin an Märchen glauben und sie ihren Weg aus der Schattenwelt ans Licht finden. Mich verband mit deiner Mutter eine lange Freundschaft und auch wenn ich ihre Ansicht teile, dass eine moderne Prinzessin ihr Glück selbst bestimmen soll, dachte ich mir, dass du wohl einen kleinen Schubs brauchst. Und notfalls auch einen Tritt in den Hintern.“ 
 
    „Sind Sie jetzt eher meine gute Fee oder mein Schutzengel?“  
 
    „Vielleicht bin ich auch gar nicht deine gute Fee? Sind wir nicht heute hier, um die Probleme deines Freundes zu lösen?“ 
 
    „Sie wissen das?“ 
 
    „Ach, Asena. Ich bin doch nicht blöd. Ohne Not hätten wir Ben auch mit Waffengewalt nie und nimmer auf dieses Fest gebracht.“ Die alte Dame hatte offenbar noch etwas sagen wollen, aber nun unterbrach sie eine Glocke. „Horch! Jetzt ist es soweit. Der Ball beginnt. Ich bin gespannt, was ihr daraus macht.“ Sie schloss die Augen und neigte sich dicht zu Asena, bevor sie wie im Schlaf weitersprach:  
 
    „Selbst sollst du gehen.  
 
    Von der eins zur zehn.  
 
    Willst du euch zwei verstehen,  
 
    musst du dich dreimal drehn. 
 
    Du wirst reich, bei Herz Nummer vier, 
 
    Nicht fünf, nicht sechs sind es je,  
 
    vertrau der Fee,  
 
    setz auf sieben oder acht,  
 
    in dieser Nacht. 
 
    Denn neun wird deins und zehn ist seins.  
 
    Das ist das Feen-Einmaleins. 
 
      
 
    Asena wich erschrocken zurück. „Das klingt wie ein Zauberspruch…“ 
 
    „Nur, wenn man abergläubisch ist, was du nicht bist, meine Liebe. Der olle Goethe hat das von den Hexen genommen, aber meins ist hübscher. Und jetzt geh, die alten Mächte lässt man besser nicht warten.“ 
 
    Gehorsam folgte sie Frau Durgan durch die Menschenmenge, die sehr viele Leute kannte und bald in Gespräche vertieft zurückblieb. Und schon stand Asena allein da, ein bisschen wie bestellt und nicht abgeholt. Das allerdings machte nichts, denn es erlaubte ihr, sich auf eigene Faust umzusehen und an Details ihres Plans zu feilen. Operation Handy stand an, um Ben zu zeigen, dass sich manche Probleme auch offline lösen ließen. 
 
    Bis dahin konnte sie für die Stunde nach dem Handyraub nach einer geeigneten Fluchtmöglichkeit Ausschau halten, und in der Zwischenzeit nach einem unterhaltsam wirkenden Smalltalk-Partner. Für einen Augenblick sah sie Ben, der sich gerade mit zwei Männern und einer bekannten TV-Moderatorin unterhielt, die ihn mit sichtlichem Wohlgefallen musterte. Blöde Kuh! Prompt begann ihr Herz unziemlich laut zu klopfen. Verdammt! Der Nerd wusste sie doch gar nicht zu schätzen. Warum reagierte sie so albern auf ihn?  
 
    Unauffällig schlenderte sie dorthin, wo sie Ben entdeckt hatte. Wenn sie ihm dabei zusah, wie er sich hier blamierte, würde ihr dämliches Herz schon sehen, was für eine Blödsinnsidee das war, einen Computerheini anzuschmachten.  
 
    „Asena, wie schön!“ Vor ihr teilte sich die Menge und gab Karel von Wattenberg frei, der dieses Mal in Begleitung von einem griechischen Gott im Maßanzug war. „Ich möchte Ihnen gerne Markus Feldmann vorstellen.“ Dabei deutete er eine formvollendete Verneigung an und adelte Asena damit als einen wichtigen Gast auf diesem Fest.  
 
    „Sehr angenehm“, seufzte Asena völlig im Griff ihrer durch Ben frustrierten Hormone. Sie überlegte, ob sie jetzt knicksen sollte, entschied sich aber dagegen.  
 
    „Asena ist ein sehr schöner Name“, sagte Markus, nachdem sie von Karel einander vorgestellt worden waren. „Ich habe ihn allerdings noch nie gehört.“ 
 
    „Es handelt sich um einen türkischen Namen. Er bedeutet Wölfin“, erklärte Asena. „Der Name geht auf die gleichnamige Legende zurück, die zwar eigentlich asiatischen Ursprungs ist, aber mit der Entstehung der Türkei eng verbunden wird.“ 
 
    „Schön und klug.“ Markus strahlte über das ganze Gesicht und wandte sich an Dr. von Wattenberg. „Ich bin Ihnen zutiefst dankbar, dass Sie mich überzeugten, heute doch herzukommen.“ 
 
    „Danken Sie unserer lieben Freundin Dahlia.“ 
 
    „Wem auch immer.“ Er ergriff Asenas Hand und führte sie höflich zu ihrem Tisch. „Ich hoffe, Sie erweisen mir die Ehre, nachher mit mir zu tanzen.“ 
 
    Aus den Augenwinkeln sah Asena, wie die Leute angesichts ihrer Wirkung auf Feldmann die Köpfe zusammensteckten und tuschelten. Das war natürlich spannend, wer die kleine Türkin war, der dieser Joe Cool hier so offensichtlich den Hof machte. Oder warum.  
 
    Das jedenfalls war eine berechtigte Frage, denn tatsächlich hatte auch Asena selbst keine Ahnung. Steckte hinter dieser Begeisterung auch wieder Frau Durgan? 
 
    Asena wusste nicht, ob sie sich darüber freuen oder ärgern sollte. Sie hatte sich dieses Interesse für die Operation Handy gewünscht und war erstaunt, wie leicht es ihr fiel, ihn einzuwickeln. Gerade, nach den jüngsten Misserfolgen. Warum konnte sich Ben nicht genauso für sie interessieren? Ob diesen Idioten ein Nebenbuhler aus der Reserve locken konnte? Bei diesem hier musste er sich ganz schön anstrengen, denn er war reich, einflussreich, beliebt, sah umwerfend aus und war – das musste Asena zugeben – ziemlich charmant. Ja, er hatte vielleicht wirklich das Zeug für einen Wettbewerb mit offenem Ausgang. 
 
    Nachdenklich ließ sie sich von Markus nach vorne ziehen, wo die Tische der richtig wichtigen Gäste standen. Formvollendet schob er ihr den Stuhl zurecht, bevor er sich selbst setzte und Asena siegesgewiss anstrahlte, die etwas umständlicher als nötig ihre Handtasche auf dem eigens dafür bereitstehenden Hockerchen neben ihrem Sitzplatz parkte. Wie kam sie jetzt mit Ben, der sie geflissentlich ignorierte, an das Handy? 
 
    Markus ließ sich von einigen Gästen wortreich zu seinem überraschenden Superdeal gratulieren, bei dem er die Welt gerettet oder ein paar Millionen verdient hatte – wobei in diesen Kreisen offenbar Letzteres eindeutig mehr zählte, Charity hin oder her.  
 
    „Auf die Schönheit“, rief Markus, als er sich wieder Asena zuwandte, und ließ sich von einem diensteifrigen Kellner Champagner in zwei langstieligen Gläsern reichen. „Sehen Sie? Die Musiker stimmen schon ihre Instrumente. Ich bestehe auf den ersten Tanz.“ 
 
    Er prostete Asena mit seinem Glas zu und wandte sich schon wieder dem Kreis seiner Bewunderer zu, der gehorsam gleichfalls mit ihr anstieß. Asena kam sich eher wie eine Trophäe vor und kippte entschlossen das Glas hinunter. 
 
    Markus war ein Pfau, aber ansonsten nett und das war nicht fair, denn dann fühlte sie sich schlecht, wenn sie ihn jetzt beklauen musste.  
 
    Wie kam sie jetzt an das Handy dieses Menschen?  
 
    


 
   
  
 

 18. Froschprinz 
 
    Ben konnte seinen Pulsschlag hinter seinen Schläfen spüren. Solche Menschenansammlungen stressten ihn auch unter günstigeren Umständen, und auch schon dann, wenn er nicht auch noch verkleidet herumhüpfen musste, um einen Diebstahl zu begehen.  
 
    Wobei er zu seinem eigenen größten Erstaunen feststellte, dass er sich tatsächlich in seinem Kapitalistenkostüm wohl fühlte. Der Stoff war angenehm zu tragen und machte jede Bewegung mit. Ernüchternd war hingegen, wie anders ihn die Menschen ansahen und auch behandelten, nur weil er Textilien trug, die deutlich mehr als ein Monatsgehalt eines anständig arbeitenden Menschen kosteten.  
 
    Der einzige Lichtblick war Asena, und das meinte er wörtlich. Es kam gar nicht darauf an, dass dieses ungewöhnliche, dunkelrote Kleid und ihre Hochsteckfrisur sehr gut zur Geltung brachten, was für eine wunderschöne Frau sie war.  
 
    Sie strahlte von innen heraus und brachte alles um sich herum zum Leuchten. Diese Mischung aus Aufregung und Erwartung erinnerte an ein kleines Kind, das zum ersten Mal bewusst vorm Weihnachtsbaum steht. Deshalb lächelte wohl auch jeder, dessen Blick sie auf sich zog. Auch Bens Herz erhöhte bei diesen nostalgischen Gedanken seine Frequenz.  
 
    „Die gefällt dir auch, nicht wahr?“, fragte Markus, den ihm Karel vorher kurz vorgestellt hatte, und der nun neben ihm mit Kennerblick Asena taxierte.  
 
    „Ich müsste lügen“, erwiderte Ben, der sich ertappt vorkam, vorsichtig. „Sie ist ein wundervoller Mensch.“ 
 
    „Oh ja. Mein kleines Weihnachtswunder inmitten dieser langweiligen Veranstaltung.“ 
 
    „Ach?“ Ben bemerkte, dass ihm dieser Besitzanspruch gehörig gegen den Strich ging. Der Kerl kannte sie doch gar nicht! „Ich würde eher sagen, sie ist es, durch die dieser Ball zu etwas ganz Wunderbarem wird.“  
 
    Asena verfügte über eine solche Tiefe, über Mut, ein großes Herz und einen Kampfgeist, der ihm – im realen Leben zumindest – meist abging.  
 
    „Ein heißes Gerät, keine Frage“, missverstand Markus Bens Einwand. „Dank ihr jedenfalls bin ich doch nicht nur für die Presse hier, oder um Karels misstrauische Fragen zu meinem Deal zu beantworten. An dem Kerl ist ein Inquisitor verloren gegangen! Da hab ich mir die Kleine zur Belohnung verdient. Die mach ich heute klar. Das wird ein Fest.“ Er lachte. „Ich hab einfach einen Lauf!“ 
 
    „Inwiefern?“ 
 
    „Wie inwiefern?“ Markus riss seinen lüsternen Blick von Asenas Hinterteil los und wandte sich Ben zu. 
 
    „Inwiefern hast du einen Lauf?“, wiederholte Ben mit in langen Online-Quests geübter Geduld. „Lass mich an deinen Erfolgen teilhaben, auf dass ich lernen kann.“ 
 
    „Würde jedenfalls nicht schaden! Dir fehlt es einfach an Ehrgeiz und Siegergenen.“  
 
    Wenn Ben eines nicht leiden konnte, dann war es dieses joviale Schultergeklopfe, mit dem Männer untereinander Freundschaft simulieren wollten, während sie eigentlich nur abtasteten, wo man dem anderen am besten ein Messer in den Rücken stoßen konnte.  
 
    Doch Markus war so von sich überzeugt, dass er solche Vorbehalte gar nicht bemerkte: „Wer Karel zufolge so ein IT-Ass ist wie du und zugleich so unbekannt, macht mal mindestens marketingmäßig was falsch. Du solltest eine Consulting-Agentur aufmachen und dir ein paar Staffies zulegen, die für dich schaffen, statt dir selbst hinter deinen Monitoren den Teint zu zerstören.“  
 
    „Wenn ich das wollte, hätte ich das längst getan“, lächelte Ben gezwungen. Sollte er Markus sagen, dass er sich hinter seinen Monitoren durchaus wohl fühlte? „Ich bin gerne unabhängig und die Verantwortung für soviel Personal schreckt mich ab. Die verlassen sich dann alle auf mich.“ 
 
    „Wieso? Wenn sie was taugen, rechnen sie sich und wenn nicht, ist es nicht schade drum.“ Markus schüttelte, völlig überfordert mit so viel Gutmenschentum, den Kopf. 
 
    „Bei dir klingt es, als seien Rücksichtnahme und Respekt eine Schwäche“, sagte Ben. 
 
    „Wäre schön, wenn es anderes wäre. Aber so funktioniert die Welt nicht. Jeder ist für irgendwen der Depp. Und wer nicht tritt, muss buckeln“, erklärte ihm Markus leider nur schwer widerlegbar. „Ich habe meinen Ferrari, meine Cessna und meine Yacht …“ 
 
    „Sind die Flieger und die Yacht nicht Familienbesitz? Ich las da letztens in der Zeitung eine Homestory.“ 
 
    „Hey, du liest Frauenzeitschriften? Respekt. Das nenne ich Feindbeobachtung.“ 
 
    Markus zwinkerte ihm zu, bevor er seinen Hemdärmel etwas hochschob und ihm seine Uhr zeigte: „Genauso trage ich meine Edeluhr, meinen Anzug und meine englischen handgenähten Schuhe. Weil sie mir zustehen.“ 
 
    „Und dein Handy, natürlich“, ergänzte Ben diese Aufzählung um das wichtigste Utensil. „Genau“, bekräftigte Markus völlig ironiefrei. „Du hingegen wirkst hier auf diesem Fest, als würdest du dich schämen. So wirst du kein König, Ben, so bleibst du Prinz. Froschprinz, wenn du nicht aufpasst.“ 
 
    „Das finde ich gar nicht so schlimm“, tat Ben diese höchst unangenehmen Ratschläge mit einem Schulterzucken ab. „Ich habe lieber Geschäftspartner als Untergebene.“ 
 
    „Theoretisch vielleicht“, räumte Markus überraschend einsichtig ein. „Aber wer Gutes tun will, gründet eine Stiftung, verräumt dabei en passant ein paar Millionen und lässt sich dann dafür feiern, dass er die Nöte der Unterprivilegierten lindert.“ 
 
    „Vorzugsweise jene, die es ohne ihn gar nicht gegeben hätte“, murmelte Ben beherrscht.  
 
    Grundgütiger, Markus bot alles, was Ben verachtete. 
 
    „Genau! Man muss zeigen, was man kann, und das geht nicht, wenn man auf andere Rücksicht nimmt. So bringst du es zu nichts, mein Freund. Da wirst du solche Mädchen wie Asena immer nur aus der Ferne bewundern dürfen. Und glaub mir, es macht viel mehr Spaß, eine schöne Frau zu begreifen, statt zu verstehen …“ 
 
    Ben versagte sich tapfer, Markus darauf hinzuweisen, dass Asena derzeit in seinem Bett schlief. Dafür brauchte Ben zu dringend das Handy dieses Lackaffen.  
 
    Handy, sagte er sich im Stillen mantramäßig vor, während Markus über seinen eigenen Scherz lachte. Handy, Handy …  
 
    „Glaub mir! Das Glück ist mit dem Tüchtigen und nicht mit dem Anständigen! Schau, ich hatte mich dieses Jahr ein bisschen an der Börse verzockt. Aber kurz bevor mich Karel und der Rest des Aufsichtsrats wegen der schlechten Performance absägen konnten, kamen ein paar Russen auf mich zu. Sie boten mir gutes Geld dafür, dass ich ihnen für eine einzige Transaktion unser Depot zur Verfügung stelle.“ 
 
    „Ah?“ Ben wurde gerade klar, wo die Zugangsdaten für seinen ersten Versuch hergekommen waren. „Wie das?“ 
 
    „So eine kleine Kreativrunde. Ein schneller Deal, für die Beweglichen und Mutigen, du verstehst.“ Mit einem freundschaftlichen Knuff in die Seite, was Ben fast so schätzte wie das Schulterklopfen, zwinkerte Markus ihm zu. „Zack – hat sich mein Ergebnis um einen siebenstelligen Betrag verbessert. Und ich bin wieder der Held im Feld. So einfach ist das.“ 
 
    „Hui!“ Ben lächelte.  
 
    Ich brauch sein Handy, Handy, Haaan-dy … 
 
    „Ich kann den Fonds zum Top-Performer machen, oder mein Privatkonto polster. Das kann ich mir aussuchen. Ist das nicht geil?“ 
 
    „Gewiss. Wenig ist erregender als eine kleine Untreue.“  
 
    Handy, Handy … 
 
    „Jetzt tu nicht so ritterlich, Ben!“ Markus hob spöttisch eine Augenbraue. „Du willst mir doch nicht erzählen, dass du dir so einen Zwirn leisten kannst, wenn du vorher alles brav versteuerst.“ 
 
    „Nein.“ Auch wenn ich daraus offenbar andere Schlüsse ziehe als du mein kleiner Handy-Boy … „Und wie wolltet ihr das machen, wenn ich fragen darf?“ 
 
    „Na, meinem künftigen IT-Berater kann ich das ja anvertrauen“, grinste Markus, der so oder so niemals auf seine Prahlerei verzichtet hätte, und legte Ben vertrauensvoll seinen Arm um die Schulter. „Eine späte Order, die sofort wieder abgerufen werden sollte. Wir wären nur der Zwischenstopp gewesen. Knapp genug, um zwischen unseren Verlaufsmessungen nicht aufzufallen. So hätten wir im Entdeckungsfall glaubhaft versichern können, dass wir selbst nur Opfer waren. Ein böser, böser Hackerangriff. Man kennt das ja. Sozialistisches Gesindel, die keine Ahnung haben, an was für Rädchen diese Zwangsweltverbesserer da drehen.“ Er lachte herzlich.  
 
    Handy. Handy. Handy! 
 
    „Die Story hätte die Staatsanwaltschaft auf alle Fälle geglaubt. Für die sind diese Finanzmarktsachen auch immer noch Neuland. Das wäre ein fetter Deal geworden …“  
 
    „Wäre?“ Zugegebenermaßen wurde dieses Gespräch gerade so interessant, dass Ben sogar die aufgezwungene Nähe ertrug. 
 
    „Ja. So war der Plan. Doch es kam anders. Die Kohle wurde nämlich nicht wieder abgerufen. Stell dir vor, ich habe jetzt fast sechs Millionen mehr auf dem Fonds als meine Analysten berechnet haben. Damit bin ich als Manager of the Year gesetzt – und kann mir noch ein bescheidenes kleines Taschengeld gönnen.“  
 
    „Und du meinst, deine … Geschäftspartner … lassen das so auf sich beruhen?“ 
 
    „Aber natürlich! Ich habe sofort die Zugangscodes ändern lassen …“ 
 
    Ben grinste schmerzlich. Das wusste niemand besser als er.  
 
    „… und jetzt können sie ja schlecht was fordern, was sie gar nicht haben dürften. Zumal ich jederzeit aussteigen und anzeigen kann, während sie als die eigentlichen Täter ein Problem haben. Genial, nicht wahr?“ 
 
    „Wie erklärst du, dass das Geld bei dir ankam?“ 
 
    „Immer noch mit Hackern. Ist doch klar.“ 
 
    Ben nickte. „Dein Sicherheitskonzept hat Lücken, Markus.“ 
 
    „Dafür habe ich schließlich demnächst dich. Du wirst das schon schließen. Da bin ich zuversichtlich. Ein guter Manager zeichnet sich dadurch aus, dass er das Potential seiner Mitarbeiter erkennt, und die Sicherheit lege ich vertrauensvoll in deine Hände.“ 
 
    Das würde er nicht, wenn der hypertrophe Schwachkopf sich bewusst machen würde, dass er mit seinen Minderwertigkeitskomplexen und Drang zum Protzen das untragbare Sicherheitsrisiko seiner Firma war.  
 
    „Dann kann ich mich dem widmen, was ich wirklich kann“, setzte Markus seine Planspiele fort. 
 
    „Und das wäre?“, fragte Ben kurzzeitig tatsächlich neugierig geworden.  
 
    „Heiße Mädels abschleppen. Diese Asena zum Beispiel … die gehört mir. Sie weiß es zwar noch nicht, aber ich verspreche dir, sie wird noch vor Sonnenaufgang atemlos nach mehr verlangen …“ 
 
    Als Asena gerade zurück an den Tisch kam, ging Markus ihr entgegen.  
 
    Ben sah ihm nachdenklich nach und fasste für sich das Gespräch zusammen:  
 
    „Lieber Froschprinz als Krötenkönig.“ 
 
    


 
   
  
 

 19. Geistertanz 
 
    „Asena! Ich habe schon sehnsüchtig auf Sie gewartet!“ 
 
    „Was? Warum?“ 
 
    „Sie haben mir einen Tanz versprochen. Kommen Sie!“ 
 
    Markus reichte ihr die Hand und führte sie zur Tanzfläche, wo die Schirmherrin gerade mit einem Rennfahrer den Ball eröffnete.  
 
    Obwohl sich Asena für eine bestenfalls mittelmäßige Tänzerin hielt, war es ein Erlebnis mit einem Mann zu tanzen, der es wirklich konnte. Asena wusste noch aus dem Grundkurs, dass frau sich führen lassen soll und so gab sie sich der Musik und der Bewegung hin. „Asena, für mich sind Sie die Ballkönigin“, sagte Markus gerade, während er sie nach einer Drehung eng an sich zog. Sie meinte fast, das Handy in seiner Innentasche zu spüren. So nah und doch so fern … 
 
    „Wir können auch du sagen“, schlug sie vor, um handytaugliches Vertrauen aufzubauen. „Ich habe nicht so viele Fans und kann mir Großzügigkeit leisten.“ 
 
    „Gern! Ich bin Markus. Woher kennst du eigentlich Karel? Ich bin empört, dass er mir dich vorenthalten hat.“ 
 
    Er wirbelte Asena einmal um sich herum, was sie an die Grenze ihrer Tanzkünste brachte, und zog sie dann wieder zu sich. Wieder ein Stückchen näher. 
 
    „Karel ist der Rechtsbeistand einer Kundin“, antwortete Asena vorsichtig.  
 
    „Eine Frau, die sich mit ihrem eigenen Business beschäftigt, wie sexy.“ So wie er das betonte, fand ihn Asena gleich ein bisschen weniger sympathisch. 
 
    „Nachdem Karel so von dir schwärmt, musst du ein florierendes Geschäft besitzen.“ 
 
    „Da muss ich dich enttäuschen“, erwiderte Asena liebenswürdig. „Ich bin Künstlerin, in dem was ich tue, und huldige der Schönheit mit meinen Händen und all meiner Hingabe. Gewinnoptimierung ist nicht mein oberstes Ziel.“ 
 
    „Das brauchst du auch nicht, denn deine Schönheit ist Kapital genug, um zu verlangen, was immer du willst.“ 
 
    „Ist das so?“, fragte Asena und überlegte, ob sie ihn beim Wort nehmen und einfach um sein Handy bitten sollte.  
 
    „Wozu arbeite ich so hart, wenn nicht, um der Frau, die ich will, ein Königreich zu Füßen zu legen? Der Mann, der dich bekommt, ist eindeutig ein Glückspilz, den alle glühend beneiden werden.“ 
 
    Der Kerl verlor mit jeder Drehung an Attraktivität. Ich will einen Partner und keinen Pascha, hallte es überlaut in ihren Ohren. „Markus, ich bin keine Trophäe, mit der man vor seinen Golfkumpels angibt.“  
 
    Die Musik wechselte genau in dem Augenblick, in dem Markus reumütig lächelte und offenbar zu einer Entschuldigung ansetzen wollte. 
 
    „Darf ich bitten?“, fragte hinter ihr eine Stimme. Ben? Das war ja klar, dass er ihr keine Entschuldigung gönnte. Sogar, wenn er sie gar nicht schuldete. Also schon, aber eine andere. Nicht diese …  
 
    Markus wollte widersprechen, gab dann aber der Konvention nach und verabschiedete sich mit einem Lächeln. Auf dem Weg zum Tisch zog er sein Handy hervor, um Nachrichten zu checken. Asena fluchte unterdrückt und drehte sich zu Ben um, der hier gerade ihren Plan vermasselte.  
 
    Aber so, wie er nun vor ihr stand und ihr mit einer übertrieben höflichen Verneigung den Arm bot, um sie in eine deutlich ungelenkigere Tanzposition zu bringen, vergaß Asena, was sie sagen wollte, und genoss für einen frivolen Augenblick, was sie sah. Keine Frage, ein Anzug verlieh einem Mann jenen Sex-Appeal, den Frauen mit Dessous erlangten. Zweifelsfrei sah Ben hinter seiner Nerd-Schale gut genug aus, um den Vergleich mit Markus nicht zu scheuen. Und zu jeder Zeit viel geheimnisvoller mit diesem halben Lächeln.  
 
    „Du schaust so seltsam“, sagte er eine Spur unsicher.  
 
    „Zwischen all diesen Berühmten, Reichen und Wichtigen, ist es eine Wohltat für eine arme Friseuse, wenn ihr ein einfacher Nerd seine Aufmerksamkeit schenkt.“ 
 
    „Wir haben immerhin was vor, nicht wahr?“ Ben drehte sie einmal unter seinem Arm hindurch und fing sie dann wieder ein. „Und da können wir hier ein paar Details besprechen, dachte ich mir.“ 
 
    „Natürlich.“ Asena war stolz auf sich, dass sie sich ihren Frust bis auf einen leicht resignierten Unterton nicht anmerken ließ. Was wollte sie denn von diesem Klotz? Oder ihre Hormone! Es mussten die Hormone sein, denn dass ihr Verstand an diesen Reaktionen beteiligt war, konnte sie ausschließen.  
 
    „Ich denke, es wäre dem Plan förderlicher, wenn du mich bei Markus ließest. Und bei seinem Handy.“ 
 
    „Wir haben ein paar Details zu klären. Was wir mit dem Handy machen, wenn wir es tatsächlich bekommen haben, zum Beispiel.“ 
 
    „Hm …“ Asena räumte ein, dass hier eine gewisse Planung vermutlich nicht schaden würde. „Wollen wir das in aller Öffentlichkeit besprechen?“ 
 
    „Öffentlichkeit ist immer die beste Tarnung“, grinste Ben ungewöhnlich selbstsicher. „Alte Zockerweisheit.“ 
 
    „Na, dann schieß los. Was willst du besprechen?“ 
 
    „Ich brauche das Handy für etwa zehn Minuten, um zu übertragen, was wir haben müssen, und ein paar Checks durchzuführen, damit wir auch nicht erwischt werden.“ 
 
    „Ein Grund mehr, dass ich mich mit Markus befasse, um ihn dann beschäftigt zu halten“, erwiderte Asena. „Sonst noch was?“ 
 
    „Im Moment nichts“, sagte Ben leise, während er seine Hand auf ihrem Rücken etwas verlagerte. Eine unschuldige Bewegung, die gleichwohl ihr Herz zum Applaudieren brachte. „Da möchte ich nur kurz den Augenblick genießen. Du hast Markus‘ Blick selbst gesehen. Alle Männer im Saal beneiden jetzt mich, weil du mit mir tanzt. Das ist für einen einfachen Nerd etwas ganz Besonderes.“ 
 
    Und schon war sich Asena schon wieder nicht sicher, ob sie sich über das Kompliment freuen oder sich doch eher wie eine Bonus-Runde fühlen sollte. Dafür lief sie auch noch rot an. Schon wieder! Das war ja prächtig. Wenn das so weiterging, würde sie nach ihrer persönlichen Chaos-Theorie vermutlich wegen Handy-Diebstahl im nahegelegenen Polizeipräsidium landen.  
 
    „Und dennoch ist das hier ein Geistertanz. Alle sind so auf Wirkung und Schein bedacht, dass sie ganz vergessen, wirklich zu sein.“ 
 
    „Immerhin kommt für die Bühne, die zum Wirken gebraucht wird, genug Geld zusammen, um der Stiftung wunderbare weltverbessernde Projekte zu ermöglichen. Leider ist keine Friseur-Förderung vorgesehen, denn dieser Abend zeigt mir deutlich, wie arm ich eigentlich bin.“ Asena bemühte sich, streng zu klingen, weil ihr Herz immer lauter pochte, je länger sie Ben in den Armen hielt. Was war nur los? Ein Nichtkuss durfte doch nicht so eine Reaktion auslösen. Aber sie hätte sich am liebsten in seiner Halsbeuge vergraben, um wenigstens seinen Geruch zu genießen. Unschuld gepaart mit einem wundervollen Aftershave.  
 
    Ben stutzte und blieb in der Bewegung stehen. „Du schaust aus, als bräuchtest du frische Luft.“ 
 
    Asena nickte. Das könnte auch ihre widerstreitenden Gefühle wieder auf Spur bringen, bevor sie sich hier vollends blamierte. „Eine gute Idee.“ 
 
    Wie zur Bestätigung verstummte in diesem Moment die Musik und alle sahen gespannt zur Bühne, wo nun die Schirmherrin der Sternstunden eine Rede hielt. Markus stand in der Menge neben Frau Durgan und der weiblichen Hauptdarstellerin einer beliebten Serie ins Gespräch vertieft. Da sollte sie sein!  
 
    Doch stattdessen ließ sie sich von Ben von der Tanzfläche ziehen und durch große Flügeltüren auf eine Terrasse führen.  
 
    „Schau!“, rief Asena erfreut und fühlte sich für einen Moment wie ein kleines Mädchen. „Schnee! Kurz vor Weihnachten besinnt sich der Winter und erfüllt seine Pflicht.“ 
 
    Sie ignorierte, wie die kalte Luft über ihr absolut nicht wintertaugliches Kleidchen strich und stapfte durch den Neuschnee zu der steinernen Brüstung, die reifüberzogen verheißungsvoll im Mondlicht funkelte.  
 
    „Dieses Gerede von der weißen Weihnacht ist ein wunderbares Beispiel für eine empirisch nicht belegbare, durch falsche Überlieferung tradierte Erwartung. Unabhängig davon, dass das Ereignis, das gemeinhin für Weihnachten steht, in einem Land stattfand, in dem es so gut wie nie schneit und schon gar nicht meterhoch, ist auch hierzulande höchstens jedes zehnte Weihnachten wirklich weiß.“ 
 
    „Umso schöner ist es doch, wenn es jetzt schneit. Ich liebe diese Nächte, in denen all der Schmutz, die Tränen und die Sorgen der Stadt unter einer unschuldigen Schneedecke verschwinden und alles hübsch, rein und weiß aussieht.“ Sie presste fest die Lippen aufeinander und unterdrückte ein Frösteln. Unleugbar waren diese Neuschneewinternächte nämlich trotzdem sehr kalt. Speziell, wenn man erhitzt vom Tanzen ohne Jacke auf Dachterrassen herumstand. 
 
    „Den Zusammenhang zwischen meteorologischen Phänomenen und moralischen Begriffen wie Schuld muss ich nicht verstehen, oder?“ Ben klang tatsächlich besorgt. Unwillkürlich lachte Asena, was ihr jedoch misslang, da prompt ihre Zähne klapperten.  
 
    Ben knöpfte sein Jackett auf, offenbar bereit, es ihr zu überlassen, zog sie aber überraschend an sich und rieb ihr sanft über die Schultern. „Wenn du so zu Markus gehst, könnte er dir sein Jackett und damit auch das Handy überlassen.“ 
 
    „Bbbessstimmttt“, schnatterte Asena. Wie konnte sie auch ernsthaft glauben, Ben würde je anders als praktisch und zielorientiert reagieren? 
 
    Für einen Moment zögerte Ben und zog sie dann an sich, um sie fest in seine Arme zu schließen. „Ich bin so froh, wenn wir diesen Abend überstanden haben. Danke, dass du mir hilfst.“ 
 
    Asena nickte zitternd und genoss den Augenblick, seine Wärme, seine Berührung. „Dafür sind Freunde da. Du hilfst mir ja auch. Das ist doch die Idee dieser Winterfeste. Dass man sich darauf besinnt, dass wir gemeinsam so viel besser dran sind als allein.“  
 
    „Das ist meiner Meinung nach eine saisonunabhängige Erkenntnis.“  
 
    „Wie kann man so schlau wie du sein und gleichzeitig so blöd?“, fragte Asena.  
 
    „Ich weiß nicht.“ Wieder dieses halbe Lächeln.  
 
    „Was zeigt, wie blöd du bist.“ Asena seufzte.  
 
    „Dann will ich nicht widersprechen. Wenn die Beweislast erdrückend ist, hat mir Karel vorhin erklärt, sollte man mit reuigen Geständnissen punkten.“ 
 
    „Karel? Du meinst Dr. von Wattenberg. Kennst du den?“ 
 
    „Er ist ein einflussreicher Anwalt und ernsthaft an meinen Diensten interessiert. Eine faszinierende Persönlichkeit, die mit Geheimnissen gut umgehen kann und sie sicher verwahrt wissen will. Sicherer als Markus Feldmann.“  
 
    „Das freut mich.“ Und weil sie ihren Nerd kannte, fügte sie noch hinzu: „Ich meine, dass du einen neuen Kunden gefunden hast. Das Sicherheitskonzept ist mir ziemlich egal.“ 
 
    „Komm.“ Ben löste sich langsam von ihr und wandte sich der Tür zu. „Es wird kalt und wir haben zu tun.“  
 
    So wie er das sagte, empfand er darüber keine Freude.  
 
    „Ben?“ Asena hielt ihn an der Hand zurück. Die Kälte, die sie gerade verspürte, war ungeachtet nerdiger Ausführungen zur Wetterlage, eindeutig nicht nur körperlicher Natur. Allerdings war es sehr kalt.  
 
    Weil sie dabei einen Schritt auf ihn zu gemacht hatte, waren sie sich nun, als Ben sich nach ihr umdrehte, plötzlich ziemlich nah.  
 
    „Ja?“ Wieder dieses halbe Lächeln. Doch Asena ließ sich nicht ablenken und sah ihm in die Augen. Warme dunkelbraune Augen mit ein paar helleren Sprenkeln. Erwartung, Neugier und Sorge. Sie wollte diesen Menschen verstehen. 
 
    „Viel Glück“, flüsterte sie leise. 
 
    „Auf das Glück möchte ich mich nicht verlassen“, meinte Ben. „Ich mache mir Sorgen um Gregor. Und um dich.“ 
 
    „Wie auch immer“, erwiderte Asena und fühlte sich plötzlich wirklich zuversichtlich. „Wir schaffen das.“ Dann beugte sie sich eine Winzigkeit nur nach vorne. Mehr war nicht nötig, damit ihre Lippen sich trafen. Warm und weich inmitten der Kälte einer Winternacht. Dieses Mal durchlief Asena ein heißer Schauer, der sie bis in die Haarspitzen elektrisierte.  
 
    Ben erstarrte. Doch er wich nicht zurück. Behutsam bewegte sie ihre Lippen und zog an der seinen. Langsam legte er seine Hand um ihre Taille und zog sie so etwas näher, als sei sie aus zerbrechlichem Glas. Sie gab seiner Hand nach und schloss die Augen. Auch wenn sie nicht wusste, woher, verriet schon diese eher züchtige Berührung, dass Ben verdammt gut küsste.  
 
    Für Asena war dieser kurze Moment inmitten einer kalten Winternacht wie eine Heimkehr. Zum ersten Mal, seit dem Unfalltod ihrer Eltern, fühlte sie sich geborgen. Während sie mit all ihren Sinnen die Berührung, die Nähe zu Ben genoss, erkannte sie erstaunt, dass auch ein Mensch Heimat sein konnte. Was geschah mit ihr? 
 
    Ben löste sich. Langsam, wie im Traum. „Das war jetzt überraschend.“ 
 
    „Ja“, hauchte Asena, immer noch gefangen in ihrem Gefühlschaos. 
 
    „Danke“, sagte er. „Das war sehr schön.“ 
 
    „Du bist der erste Mensch, der sich bedankt, weil ich ihn küsse.“ 
 
    „Ich bin so erzogen, dass ich mich bedanke, wenn ich beschenkt werde.“ 
 
    „Du bist ein Spinner!“ 
 
    Dieses Mal war es Ben, der sie kurz vor der Terrassentür zurückhielt. „Und ich habe gelernt, dass man Gutes erwidern soll.“  
 
    Und dann küsste er sie noch einmal.  
 
    Wie vermutet küsste Ben hervorragend. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 20. Zauber-Dreisatz 
 
    Der Moment ging vorüber, wie es immer ist. Doch statt sich jetzt berauscht vom Augenblick und leicht atemlos tief in die Augen zu schauen, wich Ben zurück, als hätte sie sich eben in eine Schlange verwandelt. „Es tut mir leid“, stammelte er. „Ich wollte nicht … Oh je.“  
 
    „Ich wollte schon …“, warf Asena ein.  
 
    Ben hingegen hatte sich schon umgedreht und war durch die Tür im Ballsaal verschwunden. Deutlich langsamer folgte ihm Asena. Sie kam sich vor wie in einer verkehrten Welt. Das Problem der modernen Frau bestand darin, dass ihr Kopf deutlich emanzipierter als ihr Herz war. Während sie natürlich alles wie ein Mann machen können sollte, war sie zugleich genauso überzeugt davon, dass sie nicht alles wie ein Mann machen müssen wollte. Und deshalb hatte sich Ben verdammt noch mal wie ein Prinz und nicht wie … wie … wie ein verhuschtes Wildtier zu verhalten, das gerade beinahe einem gemeingefährlichen Raubtier in die Falle gegangen wäre. Was war nur los mit diesem Kerl? 
 
    „Asena!“, wurde sie am Tisch von Markus empfangen, der sich gerade mit einer blonden maximaloperierten Silikonschönheit unterhalten hatte, die er wenigstens sofort vergaß, als er sie sah.  
 
    „Wo warst du denn?“ 
 
    „Draußen“, sagte sie und bedauerte, ihre Stola an der Garderobe abgegeben zu haben. Jetzt war ihr nämlich ziemlich kalt. Innerlich und äußerlich. „Ich wollte etwas frische Luft schnappen.“ 
 
    „Wie leichtsinnig! Du bist ja völlig ausgekühlt.“ Markus sprang auf und zog sein Jackett aus, um es Asena über die Schultern zu legen. Genau wie Ben es vorhergesehen hatte. Sie seufzte und lächelte dankbar.  
 
    „Ich kann es doch nicht zulassen, dass der Liebreiz meiner Tanzpartnerin durch Frostbeulen geschmälert wird.“ 
 
    „Ja, das wäre blöd“, bestätigte Asena. Auch wenn Ben ein Idiot war, hatten sie ein gemeinsames Projekt und das würde sie professionell beenden. Schon damit er sah, wie das ging. Man rannte nicht davon. Höchstens zusammen. So wie letztens.  
 
    Sie seufzte, straffte sich aber und tastete unauffällig nach Markus‘ Handy. 
 
    Grandios!  
 
    „Danke!“ Sie lächelte und kam sich ein kleines bisschen schäbig vor. „Ich gehe mich schnell frisch machen.“  
 
    „Moment“, hielt sie Markus zurück. „Lass mein Handy da, das brauche ich. In der Innentasche.“ 
 
    Verdammt! 
 
    Auf dem Rückweg von der Toilette sah sie Ben bei Markus stehen. Die beiden lachten herzlich miteinander. Was sollte das? 
 
    „Ben, darf ich Ihnen meine Tanzpartnerin vorstellen?“, unterbrach Markus, sobald er sie kommen sah. „Asena, das ist Ben, Karel hat ihn mir als Computergenie vorgestellt und so wie es aussieht, ist er ab nächstem Jahr mein Experte für IT-Sicherheit.“ 
 
    „Angenehm.“ Sie bemühte sich redlich, dem Idioten ihre immer noch kalte Schulter zu zeigen und wandte sich daher betont Markus zu.  
 
    Obwohl es Asena gar nicht recht war, wie Markus besitzergreifend den Arm um sie legte, ließ sie es nicht nur zu, sondern ergriff auch noch seine Hand.  
 
    Bens Blick war unleserlich. Asena schielte zu dem Handy, das neben Markus‘ Champagnerglas am Tisch lag.  
 
    Vielleicht ergab sich jetzt eine Gelegenheit?  
 
    „Mir ist immer noch kalt“, verkündete sie mit Schmollmund unter langen Wimpern hervor. Die Pose war ihre Geheimwaffe im Geschlechterkampf. „Lass uns tanzen, damit mir warm wird.“ 
 
    Sie legte das Jackett ab und wollte Markus fort von seinem Handy und zur Tanzfläche ziehen, doch der bockte.  
 
    „Moment, ich will nicht den Eindruck des perfekten Paars zerstören!“ Schon schlüpfte der eitle Bock in sein verflixtes Jackett, ergriff sein Handy und steckte es in die Tasche. 
 
    „Siktir“, murmelte Asena leise und warf Ben einen beschwörenden Blick zu.  
 
    Ihnen lief die Zeit schneller davon als er gerade ihr auf der Terrasse.  
 
    „Du bist immer noch kalt“, raunte ihr Markus ins Ohr, als er ihr seine zugegebenermaßen deutlich wärmere Hand auf ihr Schulterblatt legte. „Meine Eisprinzessin.“ 
 
    „Was bist dann du?“ 
 
    Da musste Markus keine Sekunde überlegen. „Der Winterkönig natürlich.“ Bescheiden wie stets.  
 
    Asena lächelte und überlegte, ob sie Markus vielleicht das verflixte Handy aus der Tasche zaubern könnte, wenn sie in eine etwas intimere Tanzhaltung wechselten. 
 
    Als hätte die Glücksfee ihre Gedanken gelesen, wechselte die Musik und White Christmas erklang.  
 
    Sie schmiegte sich eng an Markus und umschlang seine Taille mit ihren Armen. Markus reagierte, so wie es sich für einen braven Mann gehörte, erfreut und willig. Ben hingegen hätte in dieser Situation panisch versucht, sie mit einem Kruzifix und Knoblauch zu bannen.  
 
    Tatsächlich konnte sie nun, während sie sich zur Musik langsam wiegten, ihre linke Hand zurückziehen, behutsam in sein Jackett greifen, mit spitzen Fingern das Handy holen und es millimeterweise gaaaaaaanz langsam herausziehen.  
 
    Genial. 
 
    Markus drehte sie herum und zwang sie zu einem überraschenden Schrittwechsel. Asena tanzte gern und auch ganz gut, aber gerade wäre ihr ein weniger ambitionierter Partner lieber gewesen.  
 
    Verdammt!  
 
    Jetzt hatte sie das Handy in der Hand und keine Ahnung. Wohin mit dem Mistteil? Sie hatte selbst natürlich keine Taschen.  
 
    Das war zum Beispiel etwas, was sie schon als Kind gestört hatte. Frauendiskriminierung begann bei den Taschen. Jungs und Männer hatten in ihren Hosen große, gut zu befüllende Taschen, in Herren-Jacken fehlten nie Innentäschchen und auch außen hatten sie gleich mehrere, die auch so bemessen waren, dass mehr als ein schmalbrüstiger Lippenstift hineinpassten. Frauenkleider hingegen … Sie seufzte, was Markus zum Glück missverstand und sie etwas enger an sich heranzog. Ein rascher Blick über seine Schulter zeigte ihr, dass Ben gerade intensiv mit Frau Durgan plauderte und keinerlei Anstalten machte, ihr zu Hilfe zu eilen.  
 
    Verdammt! 
 
    Die Musik endete und Markus blieb stehen, um ihr tief in die Augen zu schauen, bevor er erwartungsvoll lächelte. Er hatte Asenas Wunsch nach Nähe offenbar total falsch verstanden.  
 
    Und sie stand blöd da, mit dem Handy. Wenn das jetzt bimmelte …  
 
    Die Glücksfee war offenbar der Meinung, sie hätte ihre Pflicht erfüllt und war zum Glühweinstand gegangen. Anders konnte Asena sich nicht erklären, warum jetzt ausgerechnet Rocking around the Christmas Tree gespielt wurde, was eine völlig andere Tanzhaltung erforderte.  
 
    „Einer geht noch“, grinste Markus prompt und wollte umgreifen. Das müsste sie dann auch. Und das Handy zeigen.  
 
    Siktir!! 
 
    Asena presste schnell ihre Hand an das Jackett. „Moment!“, rief sie.  
 
    „Was ist?“ Wie erwartet hielt Markus inne.  
 
    „Ich habe mich mit dem Armband an deinem Jackett verhängt“, schwindelte Asena. „Halt still. Ich hab’s gleich.“ Was ebenfalls gelogen war, denn jetzt musste sie ja irgendwie das Handy in die Tasche schieben, die sie gerade angeblich verhakt zudrückte.  
 
    Hektisch tat sie so, als würde sie am Stoff zupfen.  
 
    „Reiß mir hier bitte nicht die Kleider vom Leib. Das sollten wir erst auf dem Zimmer tun!“ 
 
    „Was?“ Wovon träumte der arrogante Sack denn nachts? Asena rüttelte kurzentschlossen an dem Zipfel des Jacketts und ließ dann das Handy fallen.  
 
    „Ups!“ Sie bückte sich danach und reichte es schweren Herzens Markus, der sie lüstern anlächelte.  
 
    „Hab ich doch glatt dein Smartphone rausgeschüttelt. Aber es ist nichts passiert.“ 
 
    „Und wenn schon. Frauen, die sich selbst zu helfen wissen, finde ich unwiderstehlich.“ 
 
    Asena hob spöttisch eine Augenbraue und nahm Tanzhaltung ein. „Wenn du die Rettung eines Armbands schon erregend findest, bist du nicht gerade verwöhnt.“  
 
    Der Trottel hatte ja keine Ahnung, um was für einen Einsatz sie hier wirklich spielte! 
 
    Nach dem Lied kehrten sie atemlos zum Tisch zurück, wo Markus zugegebenermaßen charmanter und fürsorglicher als Ben je sein würde, Getränke für sie organisierte. Leider behielt er dabei sein Jackett an.  
 
    „Ich hätte dich gerade gebraucht!“, zischte sie Ben zu, als Frau Durgan von irgendeiner Jet Set-Tante, die Asena zwar vom Sehen kannte, aber nicht einordnen konnte, in ein Gespräch verwickelt wurde. 
 
    „Das sah nicht so aus“, meinte Ben neutral. „Im Gegenteil. Du schienst dich prächtig zu amüsieren.“ 
 
    „Deli misin, spinnst du?!“ Wenn sie nicht sicher gewesen wäre, dabei mit ihren High Heels in ihrem langen Rock hängen zu bleiben, hätte sie den Idioten getreten. „Ich mach das ja nicht zum Spaß, sondern um an das Handy zu kommen, das wir brauchen, weil du das System nicht hacken konntest. Ich hatte es, aber es war niemand da, dem ich es hätte übergeben können!“  
 
    „Aha.“ Ben war wirklich ein Meister des Ein-Wort-Monologs.  
 
    „Ja genau“, schnappte Asena sauer. „Wo also warst du?“ 
 
    „Und wie hätten wir es dann wieder zurückgegeben?“ 
 
    Ben fragte das so ruhig und sachlich, dass Asena prompt über ihren Zorn stolperte. Tja …  
 
    „Das hätten wir im nächsten Schritt gelöst“, erklärte sie überzeugter, als sie sich fühlte. „Aber der Abend ist gut fortgeschritten und wir haben das verflixte Telefon immer noch nicht.“ 
 
    Ben schüttelte missbilligend den Kopf und ließ sich von einem der herumwuselnden Kellner eine Tasse Kaffee geben. „Noch nicht“, sagte er. Und drehte ihr dabei frech den Rücken zu. 
 
    Noch bevor Asena unter den tausend Antworten, die ihr auf der Zunge lagen, jene herausfiltern konnte, die angemessen scharf, aber nicht zu obszön für diesen Rahmen war, kam Markus zurück. „Ich habe dir eine Winterschorle organisiert. Mit Berberitzen. Für meine Prinzessin nur das Beste.“ 
 
    „Danke“, erwiderte Asena, während sie krampfhaft überlegte, wie sie nun an das Handy kommen sollte.  
 
    „He! Verdammt! Sag mal, bist du besoffen?“ Markus war herum gefahren und besah sich angewidert sein mit Kaffee vollgekleckertes Jackett. „So eine Sauerei!“ Zornig knöpfte er es auf, um es auszuziehen.  
 
    „Nein, nur ungeschickt“, stammelte Ben und nahm eine Serviette vom Tisch, um behutsam den Stoff abzutupfen.  
 
    


 
   
  
 

 21. Tapsiges Schneiderlein 
 
      
 
    Markus starrte ihn genervt an, doch davon ließ sich Ben nicht entmutigen. „Zieh das Jackett aus, ich kümmere mich darum, dass das sofort behandelt wird.“ 
 
    „Weißt du, was der Smoking kostet?“ 
 
    „Nein“, erwiderte Ben gelassen. „Und darüber brauchen wir jetzt auch nicht zu diskutieren. Denn ich kümmere mich darum, dass die Flecken sofort entfernt werden. Genieß derweil die charmante Gesellschaft deiner Begleiterin.“ 
 
    Dieser Zusatz tat weh, aber es half nichts. Alle Chancen, die einer wie er je bei einem Mädchen wie Asena haben könnte, hatte er auf der Dachterrasse ein für alle Mal vergeben.  
 
    Markus zögerte, doch Asena strahlte ihn im genau passenden Augenblick an und hob erwartungsvoll ihr Glas. Damit brach sie seinen Widerstand.  
 
    „Na gut. Aber bitte pass auf!“  
 
    „Du willst mir die Sicherheit deines Unternehmens anvertrauen und zögerst wegen eines dummen Stück Stoffs?“, erwiderte Ben, aber als er Asenas bösen Blick bemerkte, schnappte er sich statt weiterer Diskussionen das Jackett und ließ die beiden allein, bevor Markus noch sein Handy aus der Jacke holen konnte. Sie konnte seine Anwesenheit offenbar keinen Augenblick länger ertragen. 
 
    Aus dem Augenwinkel sah er, dass Markus ihn tatsächlich aufhalten wollte, doch Asena ergriff seine Hand, zog ihn zurück zum Tisch und neigte sich vertraulich zu ihm, um im etwas ins Ohr zu tuscheln. Ben wollte gar nicht wissen, was das sein könnte!  
 
    So schnell es ging, eilte er zu den Toiletten, wo er erst das Jackett vorsichtig mit einer mitgebrachten Stoffserviette, etwas Wasser und Seife behandelte und sich dann in eine Kabine einschloss, um das Handy zu überspielen.  
 
    Er gab den Sperrcode ein, den er sich vorher abgeschaut hatte, als Markus seine Kontaktdaten verlangt hatte, und begann mit dem Überspielen. Die gesuchte Token-Installation, über die das zusätzliche Passwort generiert wurde, war dabei.  
 
    Weil Ben ein misstrauischer Mensch war, testete er sie. Wie erwartet funktionierte die Kopie nicht, die nur mit der SIM-Karte von Markus funktionierte. Er benötigte aber die auf seinem Gerät befindliche Hacker-Software, um die weiteren Schritte auszuführen. Also tauschte er nach kurzem Zögern die Prepaid-Karte seines Handys mit der SIM-Card von Markus und aktivierte dort vorläufig eine Rufumleitung. Das würde eine Weile nicht auffallen. Aber es bedeutete, dass sie in nächster Zeit noch einen Austausch vornehmen mussten.  
 
    Sie? Ben seufzte, während er seine Arbeit abschloss.  
 
    Er wusste nicht, ob Asena je wieder ein Wort mit ihm sprechen würde. Was war vorhin nur in ihn gefahren? Beim Gedanken daran, was Asena nun von ihm denken musste, schämte er sich. Sie hatte ihn zuvor ja schon als Freak verachtet. Sie verstand Computer so wenig wie das Potential digitaler Welten, und fand jeden albern, der sich dort bewegte. Das hatte sie mit Gregor gemein, aber anders als sein Bruder, lebte sie im Hier und Jetzt und stellte sich den Aufgaben dort nicht anders, als er in seinen Games.  
 
    Und zwar auf eine Weise, die Ben, dem das noch nie besonders gut gelungen war, uneingeschränkt bewunderte.  
 
    Einem spontanen Gedanken folgend, machte er ein paar Screenshots und lud eine kleine fiese App auf Markus‘ Handy, die er gut hinter dem Betriebssystem versteckte.  
 
    Etwas Vorsicht hat selten geschadet, aber häufig genutzt. Er lächelte grimmig. Genau. So war der Schatten zur Legende geworden. Und vielleicht funktionierte das auch hier, wer konnte das im Voraus wissen? 
 
    Er strich das Jackett glatt und schob das Handy in die Tasche. Dann verließ er die Toilette und begab sich schweren Herzens zurück zu ihrem Tisch, wo er aber nur Frau Durgan antraf.  
 
    „Dein Mädchen tanzt mit dem dunklen Prinzen“, bemerkte die alte Dame, bevor sie an einem pappsüß aussehenden Cocktail schlürfte.  
 
    „So dunkel ist er gar nicht, er hat ja kein Jackett an, und sein Hemd ist blütenweiß. Da legt er viel Wert darauf.“ 
 
    „So bitter, junger Mann?“  
 
    Ben zuckte nur die Schultern und zog sein Handy heraus. „Man muss die Dinge nehmen, wie sie sind.“ Wenn Asena sich lange genug mit Markus vergnügte, konnte er sich vielleicht einloggen, die Weiterleitungen der geparkten Gelder vornehmen, und alles gleich wieder in Ordnung bringen.  
 
    „Das mag sein, aber man darf sie nicht so lassen.“  
 
    Mit dem richtigen Log-in war es ganz einfach. Deprimierend einfach, sogar.  
 
    Ben veränderte die Systemzeit, setzte die Überweisungsaufträge, die durch den Stromausfall verhindert worden waren, gab seinen kleinen Apps ein bisschen Zeit, löschte mit Markus‘ Admin-Rechten im Directory die entsprechenden Vermerke, was die Fehlersuche zumindest erschweren dürfte, und loggte sich wieder aus. 
 
    „Was meinen Sie damit?“, fragte er dann, um nicht völlig unhöflich zu wirken. „Ich wüsste nicht, was ich im Augenblick ändern kann.“ 
 
    Frau Durgan stellte lächelnd ihren Cocktail ab und setzte sich neben Ben. „Wenn du das wirklich so siehst, solltest du zuallererst einmal dich ändern, Ben!“ 
 
    „Leichter gesagt als getan. Ich stelle immer wieder fest, dass ich geradezu zwanghaft authentisch bin. Ben durch und durch, da gibt es kein Entrinnen.“ 
 
    Asena wirbelte gerade mit Markus unter den bewundernden Blicken vieler anderer Paare über die Tanzfläche, als würde sie ihnen gehören. Gegen so einen Traumprinzen hatte der Nerd, der gerade ein paar Grundschritte beherrschte, keine Chance. Mit einem unterdrückten Seufzen widmete er sich der Aufgabe, noch schnell die SIM-Karten wieder auszutauschen.  
 
    „Was würde denn der legendäre Schatten tun?“ 
 
    Fast wäre Ben die Nadel aus der Hand gefallen, mit der er gerade die Handys öffnen wollte. „Wie kommen Sie auf diese Frage?“ 
 
    Frau Durgan zuckte die Schultern und wirkte dabei so vollkommen unschuldig, dass Ben sicher war, dass sie die Geste mindestens tausendmal geübt hatte. „Ich fand sie außerordentlich naheliegend. Mir scheint, dass man manchmal von seinem Alter Ego lernen kann.“ 
 
    „Der Schatten ist ein Meisterdieb. Ein Assassine. Und ziemlich sicher hätte ich mit seinen Strategien in unserer Welt keinen anderen Erfolg, als einen Premiumplatz im Hochsicherheitstrakt von Stadelheim.“  
 
    „Das ist nicht gesagt“, erwiderte Frau Durgan ungerührt. „Wie alle Gefängnisse in Deutschland ist auch Stadelheim regelmäßig überbelegt. Da ist für Sonderbehandlungen kein Raum. Im wahrsten Sinne des Wortes.“ 
 
    „Sehen Sie, nicht einmal das ist mir vergönnt!“ Zornig verschloss Ben das Handy von Markus wieder. „Wissen Sie …“ 
 
    „Ah! Hat es geklappt?“ In dem Augenblick kam Markus mit Asena an den Tisch und schnappte sich sein Jackett.  
 
    Ben, der gerade noch die beiden Handys in seine Hosentasche stecken konnte, sah betont gelangweilt auf. „Und? Zufrieden?“ 
 
    „Perfekt! Du bist ein Zauberer. Das ist ja besser als zuvor.“ 
 
    „Ich weiß“, erklärte Ben lächelnd. „Das ist der Stoff, aus dem die Helden sind.“ 
 
    Der Blick, den Asena ihm zuwarf, war schwer zu deuten. Nein, gar nicht. Er hatte ja noch nie besonders gut verstanden, was in einer Frau vorging. Aber bei diesem Exemplar versagte er regelmäßig völlig. Was auch an seinen vollkommen unangemessenen körperlichen Reaktionen lag, sobald er nur an sie dachte. Eines stand außer Frage: Asena war dreifach konzentrierter Stress, wie auch immer er mit ihr in Kontakt kam.  
 
    Zu seinem Entsetzen schlüpfte Markus schon in sein Jackett und ergriff Asenas Hand. „Einen letzten Tanz musst du mir noch gewähren.“ 
 
    Ben war nicht sicher, ob da nicht ein Ausdruck ausgeprägten Widerwillens zu sehen gewesen war, denn im nächsten Augenblick strahlte sie Markus begeistert an. „Natürlich! Ich stelle mir vor, dass ich mit jeder Drehung deinen Geheimnissen ein kleines bisschen näher komme.“ 
 
    „Willst du das denn?“, lachte Markus und gab Asena einen Kuss auf ihre Schulter. „Ich bin gerade davon begeistert, wie geheimnisvoll du doch bist. Weder Karel noch Dahlia hier war zu entlocken, welcher Art dein Business eigentlich ist.“ 
 
    Statt einer Antwort drehte sich Asena um und ließ sich von Markus zu Most wonderful Time of the Year zurück auf die Tanzfläche schwingen.  
 
    „So ein Mist!“, fluchte Ben.  
 
    „Weil er das Mädchen mitgenommen hat?“ Definitiv musste Frau Durgan diese Unschuldsmiene geübt haben.  
 
    „Ja! Nein!“ Ben sah ihnen fassungslos nach und wusste nicht, wie er jetzt das Handy zurückgeben sollte.  
 
    „Dann sollten wir einen Austausch vornehmen!“ Frau Durgan stand auf. „Ich will tanzen und erwarte, förmlich aufgefordert zu werden, junger Mann. Jede noch so emanzipierte Frau weiß gute Manieren zu schätzen.“ 
 
    Ben sah erstaunt auf. Tatsächlich war das vielleicht eine Lösung. Wenn er nah genug an Markus herankäme …?  
 
    Frau Durgan stampfte ungeduldig mit dem Fuß auf. „Stur wie ein Esel! Jetzt schwing die Hufe aufs Parkett, dann holen wir unsere Asena zurück“ 
 
    Irritiert stand Ben auf und reichte Frau Durgan etwas unbeholfen den Arm. Es war nicht so einfach, jemanden zum Tanz aufzufordern, wenn man dabei von der Gefragten angefeuert wurde.  
 
    „Na also!“  
 
    „Sie mögen Markus wohl nicht besonders?“  
 
    „Nein! Ich mag Heuschrecken nur im Feld und nur solange sie brav zirpen und nicht frech werden. Markus ist unehrlich und übergriffig und meint, „Weil ich es kann“, sei die passende Rechtfertigung für schlicht jedes Verhalten!“ Ben hatte Mühe, Frau Durgan auf die Tanzfläche zu folgen.  
 
    „Auf geht’s!“, rief sie schon. 
 
    „Aber ich kann keinen Walzer!“ 
 
    „Wie überaus bedauerlich!“ Frau Durgan sah ihn an, als habe er gerade eine schwere Behinderung zugegeben. „Da ich keine Zeit habe, das jetzt zu ändern, müssen wir improvisieren.“  
 
    Sie drehte sich zur Bühne um, wo die Band spielte und winkte dem Sänger zu.  
 
    Nur Sekunden später wechselte die Musik. Wie machte Frau Durgan das? 
 
    „Toni ist kein Fred Astaire, aber seine Version von Santa Claus is Comin‘ to Town macht trotzdem Spaß“, verkündete Frau Durgan nach den ersten Takten. „Und so ein Quickstep ist genau das, was wir jetzt brauchen.“ 
 
    „Das kann ich auch nicht!“, gestand Ben kläglich.  
 
    „Mach einfach mit. Ein guter Quickstep verträgt ein bisschen Freestyle.“ Und mit diesen Worten galoppierte Frau Durgan förmlich los und riss Ben hinter sich her. „Auch wenn das gegen jede Konvention ist, lass dich führen. Ich habe ein paar hundert Jahre mehr Erfahrung in solchen Sachen.“ 
 
    „Gerne“, stammelte Ben und schielte zu Asena und Markus, die natürlich auch das beherrschten. Unwillkürlich verzog er das Gesicht. Inzwischen kam es ihm so vor, als sei Markus eigens dazu angereist, um dafür zu sorgen, dass er – Ben – sich schlecht fühlte.  
 
    „Markus!“, rief in diesem Augenblick Frau Durgan. „Ich verstehe ja, dass sie lieber mit einer Prinzessin statt einer verrückten Matrone tanzen, aber versprochen ist versprochen …“ 
 
    Markus‘ Blick war so bezeichnend, dass Ben ihm tröstend, aufmunternd auf die Schulter klopfte. In Markus‘ Welt machte man das ja so. „Schau!“, sagte er mit einem kleinen Lächeln und gab ihm das Handy. „Das hast du auf dem Tisch liegen lassen. Ich habe es aus der Tasche genommen, um den Stoff besser bearbeiten zu können. Die Dinger sind ja nicht gerade wasserdicht.“ 
 
    „Ja. Danke!“ Geistesabwesend steckte er das Gerät in seine Tasche und ließ sich von Frau Durgan ins Gewühl entführen. Asena ergriff Bens Hand. „Auf geht’s!“ 
 
    „Ich kann das nicht!“ 
 
    „Das macht nichts“, erklärte Asena mit einem schadenfrohen Grinsen. „Das trifft auf die meisten hier zu. Aber es fällt auf, wenn du jetzt im Schweinsgalopp das Parkett verlässt.“  
 
    Seufzend gab Ben nach und ließ sich noch auf zwei weitere Tänze ein. Während er sehr darauf bedacht war, Asena nicht zu bedrängen und sittsam Abstand zu halten, konnte er doch den Blick nicht von ihr lassen. 
 
    „Was schaust du so?“ 
 
    „Sonst sehe ich nichts.“ 
 
    Allein, wie sie dann, wenn sie offenbar etwas anderes gemeint als gesagt hatte, die Augen verdrehte, bevor sie sich wieder entschlossen ihm widmete, um einen neuen, besser gezielten verbalen Vorstoß zu übernehmen … 
 
    „Präziser: Warum schaust du mich so an?“ 
 
    „Das ist beim Tanzen, wo man einander gegenübersteht, nicht so ungewöhnlich.“ 
 
    „Oh Mann! Aber nicht so!“ 
 
    Ben rang sich ein Lächeln ab, obwohl er eher traurig war. „Ich wollte dich einfach noch mal ansehen, bevor unser gemeinsames Abenteuer endet.“ 
 
    „Ah.“ Sie setzte zu einer längeren Antwort an, einer gewiss sehr temperamentvollen, doch in diesem Augenblick endete die Musik und es gab eine weitere Rede.  
 
    „Ich nutze die Gelegenheit, und werde mich verabschieden“, erklärte Karel neben ihnen, der mit einer bekannten Verlegerin getanzt hatte. „Da ich Sie hergebracht habe, biete ich an, Sie auch wieder mit zurückzunehmen.“  
 
    Asena warf Ben einen Blick zu, als erwarte sie von ihm eine Antwort, obwohl Karel sich doch mit guten Gründen an sie gewandt hatte. Er hatte gerade erst gesagt, dass ihre Aufgabe erledigt war. 
 
    „Asena!“, rief in diesem Augenblick Markus. „Meine kleine Eisprinzessin, da bist du ja! Wollen wir noch einen Absacker an der Bar trinken, bevor wir weiterziehen?“ 
 
    „Ich würde gerne“, erwiderte sie mit Bedauern in der Stimme. „Aber es gehört sich, dass man mit dem geht, mit dem man gekommen ist. Und daher begleite ich Dr. von Wattenberg.“ 
 
    „Aber …“, setzte Markus völlig überrascht von dieser Wendung zu einem Widerspruch an, während Karel Asena formvollendet den Arm reichte. „Ich dachte …“ 
 
    Karel deutete eine höfliche Verneigung an, mit der er sich von Ben und Markus verabschiedete. „Alles, was sich zu besitzen lohnt“, raunte er Markus zu, „lohnt sich auch zu warten.“  
 
    „Aber ich rufe dich gerne an.“ Markus war deutlich anzusehen, dass er ohne Karels ehrfurchtgebietende Präsenz erheblich intensiver um seinen Plan vom Ende dieses Abends gekämpft hätte. So aber nickte er nur und küsste Asena zärtlich auf die Wangen. „Ich zähle die Stunden. Dieser Abend war ein Versprechen …“ 
 
    „Das hoffe ich doch“, flirtete Asena zurück. Die Worte versetzten Ben einen Stich. Erst verspätet bemerkte er, dass sie Markus dabei mit jenem Lächeln bedachte, das an ihren Mundwinkeln endete, was eigentlich ein sicheres Zeichen war, dass sie gerade schwindelte. Darüber musste er nachdenken. 
 
    Also verneigte Ben sich so, wie er es bei Karel gesehen hatte. „Karel, es war mir eine Ehre.“ 
 
    „Ganz meinerseits. Ich wünsche wirklich, dass Sie einige meiner Unternehmen auf ihren technischen Standard überprüfen. Darf ich Sie diesbezüglich kontaktieren?“ 
 
    „Wann immer Sie wünschen.“ Ben wandte sich zu Asena. „Gute Nacht und vielen Dank für diesen letzten Tanz. Er war für mich sehr besonders.“ 
 
    Und damit gingen die beiden. Ben sah ihnen nach und hatte das Gefühl, mit jedem Schritt, den sie taten, wurde sein Herz schwerer. Warum durfte er nicht an Karels Stelle sein? 
 
    „Das habe ich mir anders vorgestellt“, murrte Markus, sobald sie außer Hörweite waren.  
 
    „Tja.“ Ben beschloss, auch zu gehen, und sah sich nach Frau Durgan um, von der er sich daher verabschieden sollte. „Planung ist die Ersetzung des Zufalls durch Irrtum.“ 
 
    „Und wo bekomme ich jetzt auf die Schnelle noch ein Betthäschen her?“ 
 
    „Nimm dir eine von den Semiprofessionellen an der Bar.“ 
 
    „Das ist ja wohl kaum ein geeigneter Ersatz!“ 
 
    Ben lächelte. „Nein“, sagte er leise. „Gegen sie sind sie alle nur ein Trostpreis.“ 
 
    


 
   
  
 

 22. Ochs und Esel 
 
    „Ich bin nicht der Prinz, von dem Sie aus den Händen unseres Gierschlunds gerettet werden wollten“, bemerkte Dr. von Wattenberg mit einem feinen Lächeln, während er Asena an der Garderobe ihre Stola umlegte. 
 
    „Ist das so offensichtlich?“ Sie versuchte gar nicht, ihre Enttäuschung zu verheimlichen. Wozu auch? Vor diesem Mann schien man ohnehin nichts verbergen zu können. 
 
    „Nein“, beruhigte der sie aber. „Ich bin so gut darin, Menschen zu lesen. Das ist etwas, was meine Spezies früh lernt, will sie erfolgreich sein.“ 
 
    „Stimmt, Rechtsanwälte müssen das vermutlich können.“ 
 
    Das Lächeln wurde etwas breiter. „Ja, die auch.“ 
 
    Schweigend gingen sie nach draußen, wo Simon, der Chauffeur, wie von Zauberhand gerade vorfuhr, ausstieg und ihnen den Wagenschlag aufhielt. 
 
    „Wohin darf ich Sie bringen?“ 
 
    „Auf eine einsame Südseeinsel? Oder in das anatolische Dorf meiner Oma, nach Möglichkeit“, schlug Asena vor. „Der Abend war ein wunderbarer Abschluss meines Versuchs, selbständig zu sein. Aber jetzt ist es genug.“ 
 
    „Nein, diese Geschichte ist noch nicht zu Ende und darum benötigen wir die Protagonistin noch. Asena, sie haben genug Herz und Verstand für zwei und werden sich doch nicht vor der Zeit geschlagen geben.“ 
 
    „Muss ich das jetzt entscheiden?“ 
 
    „Simon, wir fahren die unentschlossene junge Dame erst einmal nach Hause“, verkündete Dr. von Wattenberg und überließ Asena auf dem Rest der Fahrt ihren wirren Gedanken. 
 
    „Wie kann es sein, dass in dieser Lage ein Laden leer steht?“, fragte Dr. von Wattenberg, als er galant Asena noch zur Haustür begleitete. 
 
    „Der Vermieter will das Haus eigentlich räumen, um es generalsanieren zu lassen. Was sehr schade ist, denn danach werde ich mir meine Wohnung nicht mehr leisten können.“ 
 
    „Interessant.“ Der Rechtsanwalt musterte das Haus mit seiner Gründerzeitfassade nachdenklich, bevor er nach Asenas Fingern griff und sich mit einem angedeuteten Handkuss von ihr verabschiedete.  
 
    „Mau?“, empfing sie Kedi mit dem leicht vorwurfsvollen Unterton der vernachlässigten Katze.  
 
    „Sorry.“ Dienstbeflissen eilte Asena in die Küche, um eine Dose mit angeblichem Kaninchen-Mousse in Kedis Napf zu füllen. Während Kedi ihr spätes Mahl einnahm, ging Asena ins Bad, um sich von der Prinzessin in die Räuberin zurückzuverwandeln. Übellaunig starrte sie in den Spiegel.  
 
    Warum wollte sie Ben nicht? Sie war hübsch, daran hatte Markus keinen Zweifel gelassen, hatte Herz und Verstand, wie ihr gerade erst bestätigt worden war. Der Idiot sollte froh sein, wenn sich überhaupt jemand in den Rapunzelturm verirrte, den er kennenlernen könnte! Jawohl! Warum?  
 
    Jetzt, nachdem sie sich abgeschminkt hatte, sah sie noch etwas genauer hin. War sie in Ben wirklich verliebt? Oder war das eben dieses Stockholm-Dingens, oder eher Dankbarkeit? In den Märchen ging es ja meistens um Dankbarkeit. Der Prinz, der die Schöne rettete, wurde dann geheiratet. Basta. Mehr schien es zum Glück nicht zu brauchen. In modernen Zeiten war das schwieriger. Was passierte nämlich, wenn man sich gegenseitig rettete? Wer musste in diesem Fall wem dankbar sein? Oder hob sich das auf? Was aber wollte sie dann von Ben? Außer noch so einen Kuss? Sie lächelte bei dem Gedanken. Ben schaffte es irgendwie, dass sie sich besser fühlte. Zugegebenermaßen bewunderte sie ihn dafür, wie er einfach immer so völlig unbeirrt von der Meinung des Rests der Welt er selbst war. Der trug, was er wollte, weil er wollte und nicht weil irgendein Mode-Guru es empfahl. Dem einerlei zu sein schien, was andere von einer Sache dachten, weil er auf seine Meinung vertraute und der irgendwie, sie wusste nicht wie, einfach immer den Kern der Sache traf und auf eine sehr diskrete Weise am Ende immer Herr der Lage war. Asena selbst ließ sich von tausend Eindrücken und so ziemlich jeder fremden Meinung ablenken. Und im Griff hatte sie noch nicht einmal das, was sie in Händen hielt. Sie seufzte. Eigentlich war es kein Wunder, dass er vor ihr zurückschreckte. An seiner Stelle hätte sie vermutlich auch Angst, dass das Asena-Virus ansteckend sein könnte.  
 
    Ein Gedanke, der sie – man sollte es kaum für möglich halten – noch mehr deprimierte. 
 
    Schnell schlüpfte sie unter die Dusche, um sicherzustellen, dass sie wenigstens nicht merkte, wenn sie weinte.  
 
    Als sie etwas später aus dem Bad kam, saß Ben wieder vor seinen Monitoren. Er hatte sich nicht einmal umgezogen, sondern nur sein Jackett etwas achtlos über die Armlehne des Sofas geworfen.  
 
    Offenbar war er so vertieft in seine virtuellen Welten, dass er Asena in dieser nicht einmal bemerkt hatte. Unschlüssig blieb sie in der Tür stehen und überlegte, ob sie nicht einfach zu Bett gehen sollte. 
 
    Kedi strich an ihr vorbei und tappte zu Bens Monitorburg. 
 
    „Mau!“ 
 
    Tatsächlich unterbrach Ben seine Arbeit, hob Kedi auf den Schoß und kraulte ihr die Ohren. Ohne Rücksicht auf Katzenhaare auf der Smokinghose. 
 
    „Ich wünschte, dein Frauchen wäre ein bisschen mehr wie du“, sagte er leise, bevor er – die Katze immer noch auf den Beinen balancierend – weiterarbeitete. 
 
    Asena hatte keine Ahnung, was das schon wieder heißen sollte, aber sie war sicher, dass darin ein Vorwurf enthalten war.  
 
    „Was machst du da?“, fragte sie unschuldig, und kam näher. 
 
    „Gregor retten.“ 
 
    Der Mistkerl drehte sich nicht einmal um.  
 
    „Kann ich noch etwas tun?“ 
 
    „Mich in Ruhe arbeiten lassen, lässt du vermutlich nicht gelten?“ 
 
    Wieder dieses halbe Lächeln, dass Asena einfach nicht einschätzen konnte.  
 
    „Ich war von Anfang an dabei und würde es gerne auch zu Ende bringen“, erklärte sie schlicht. „Keine halben Sachen.“ 
 
    „Du bist sturer als ein Esel.“ 
 
    Asena zuckte betont gleichgültig die Schultern. „Dann passe ich ja vorzüglich zu dir, du Ochse. Lass dir doch helfen.“ 
 
    „Das hier wird tatsächlich eine Ochsentour.“ Ben grinste. „Da kann mir ein noch so willensstarkes Eselchen nicht helfen.“ 
 
    „Woher willst du das wissen?“, fragte Asena kampflustig. 
 
    „Weil ich hier das Computergenie bin und du die Schönheitskönigin bist. Aber vielleicht tue ich dir Unrecht. Wie fit bist du denn im Core Banking?“ 
 
    „Äh …“ Was sollte sie auch antworten? 
 
    „Siehst du.“ Ben war natürlich überhaupt nicht überrascht. Kein Wunder, was sollte er auch mit einer Ghetto-Barbie wie ihr? 
 
    „Der Ball war eindeutig deine Spielwiese. Das internationale Bankennetz ist meine. Du verstehst schon gar nicht, was ich hier mache.“ 
 
    Klar, mehr als ein bisschen lächeln und tanzen, traute ihr niemand zu. Widerstrebend nickte sie und beobachtete Ben dabei, wie er in schneller Folge in noch schneller wechselnde Masken irgendwelche seltsamen Codes eingab, die offenbar über einen der anderen Monitore in endlosen Zahlenkolonnen flackerten.  
 
    Nein, hier konnte sie tatsächlich nichts ausrichten. Asena war schon froh, wenn sie ihr eigenes Online-Banking einigermaßen meisterte. 
 
    „Du hast mir heute sehr geholfen“, sagte Ben dann beiläufig. „Ich hoffe, du hattest Spaß auf dem Ball, es sah zumindest so aus.“ 
 
    „Markus ist ein toller Tänzer und ja. Ich war noch nie auf so einer Veranstaltung und fand es sehr beeindruckend.“ Sie lächelte. „Und ich wüsste nicht, wo ich dir helfen konnte, denn das Handy von Markus hast du ja allein gestohlen.“ 
 
    „Ausgeliehen“, berichtigte Ben würdevoll. „Nur mal eben ausgeliehen. Doch das wäre niemals möglich gewesen, wenn du Markus nicht so überaus wirkungsvoll abgelenkt hättest.“ 
 
    „Voller Körpereinsatz“, bestätigte Asena. „Markus ist nett, aber nur in homöopathischen Dosen. Er ist mir ein bisschen zu offensichtlich hinter meiner ohnehin nicht mehr vorhandenen Unschuld her.“ 
 
    Darauf erwiderte Ben nichts, aber Asena hätte schwören können, dass seine Ohren zu leuchten begannen. Ein bisschen wenigstens.  
 
    Während das Schweigen im Raum mit seinen Dehnübungen begann, versuchte Asena zu ergründen, was Ben um diese nachtschlafende Zeit hier eigentlich trieb. 
 
    „Du verräumst die Gelder noch weiter, nicht wahr?“, mutmaßte sie schließlich und ergänzte auf seinen überraschten Blick: „Das erkennt selbst ein so einfaches Geschöpf wie ich.“ Sie wusste allerdings nicht, ob sie das verflucht lässig oder schrecklich fand. „Sicherheitshalber vermutlich. Diebe haben immer die besten Alarmanlagen und Hacker die tollsten Firewalls, oder?“ 
 
    „Vielleicht.“ Das brachte ihr wieder ein halbes Lächeln ein, bevor Ben schnell den Blick senkte. Ihre Ignoranz war ihm offensichtlich peinlich. „Letztendlich ist doch alles nur gecloud“, murmelte er. 
 
    Asena lachte über das Wortspiel.  
 
    „Mau?“ Kedi, die immer noch auf Bens Beinen lag, streckte sich, zeigte ihre Krallen und streckte sich. Dann sah sie Ben fragend an und ersparte so Asena die nächste Peinlichkeit. 
 
    „Ich muss ein paar digitale Spuren vernichten, da kann mir auch keine Katze helfen.“  
 
    Und damit tippte er wieder weiter.  
 
    Asena zögerte und ging in die Küche, um Kaffee aufzusetzen. Sie kam sich dabei zwar wie ein Hausmütterchen vor, aber wenigstens nicht völlig nutzlos.  
 
    „Hier!“ Grimmig reichte sie ihm seine alberne Batman-Tasse. „Passend für den einsamen Rächer, der immer aus der Reihe tanzt.“ 
 
    „Was? Wieso?“ Irritiert sah Ben auf.  
 
    „Sogar ich weiß, dass Batman nicht Marvel ist.“ 
 
    Ben stutzte. „Warum machst du dich immer klein?“, fragte er traurig. „Du bist so schlau, reaktionsschnell, witzig … Und dennoch wirst du nicht müde, zu betonen, wie dumm du angeblich bist. Wer, zum Teufel, hat dir das eingeredet?“ 
 
    „Ich …“, Asena blinzelte irritiert, setzte neu an und hatte doch nichts zu sagen. Also trank sie erst einmal einen großen Schluck Kaffee aus ihrer eigenen Tasse, verbrühte sich prompt den Mund und hatte reichlich damit zu tun, sich das nicht anmerken zu lassen.  
 
    „Wer auch immer es war“, fuhr Ben fort und sah sie dabei seltsam eindringlich an. „Glaub ihm nicht. Es ist schade, wenn du dich so auf dein Äußeres reduzierst.“ 
 
    „Wie kommst du darauf, mir solche Ratschläge zu erteilen?“, fragte Asena endlich empört. Sie würde sich nie als dumm bezeichnen! Und wie kam er darauf, dass sie sich auf ihr Äußeres reduzierte? Tief in ihr platzte ein Grollknoten, den sie den ganzen Abend über gepflegt hatte. „Vielleicht versuche ich damit, einen Ausgleich zu schaffen? Wenn es um Komplexe geht, kann ich dir nämlich schon wieder nicht das Wasser reichen! Du reduzierst dich nämlich auf dein Masterhirn und merkst in deinem selbstgemauerten Rapunzelturm weder, dass du ein großes Herz hast, noch einen geilen Arsch!“ 
 
    Damit drehte sie sich zornig um und ging, türenschlagend in ihr Zimmer. 
 
    Und wieder hinaus, um ihre Kaffeetasse in der Küche abzustellen.  
 
    „Batman hatte übrigens Robin“, rief sie Ben noch zu. „Morgen helfe ich dir, ob du willst oder nicht. Und das ist keine Drohung, sondern eine Prophezeiung!“ 
 
    Und dann ging sie endgültig zu Bett, bevor der Idiot wieder etwas sagen konnte, was sie entweder ärgern, verwirren oder verletzen würde.  
 
    Das alles konnte sie allein nämlich genauso gut.  
 
    So! 
 
    


 
   
  
 

 23. Sterntalerkasse  
 
    So? Er lag also nicht nur in Sachen Benehmen, sondern auch bei den Komplexen nach Asenas Ansicht vorn? Da war er sich nicht so sicher. Es musste schließlich Gründe haben, warum das dumme Weib sich bei jeder noch so harmlosen Bemerkung sofort auf den Schlips getreten fühlte und dann auf alles und jeden losging, wie eine wildgewordene Straßenkatze.  
 
    Es kam nicht oft vor, dass Ben sich über Stunden ärgerte. Noch nie hatte er sich über Nacht geärgert. Also jedenfalls bis dieses unmögliche Weib in sein Leben gestürmt war und einfach alles durcheinandergebracht hatte.  
 
    Jetzt saß er im Morgengrauen nach einer elenden Nacht auf seiner nur mäßig bequemen Couch vor seinen PCs und überlegte, was die Sache schon wieder so kompliziert gemacht hatte. 
 
    Es war als Kompliment gedacht gewesen, als er gesagt hatte, dass ihn ihr Geist faszinierte. Die Worte hatte er sich sorgfältig zurechtgelegt. Warum hatte sie sich darüber geärgert? 
 
    Und warum war sie dann sofort zum Gegenangriff übergegangen – und noch dazu mit solch haltlosen Behauptungen? 
 
    Er war sich durchaus bewusst, dass er ein großes Herz hatte. Also im übertragenen Sinn. Daran erinnerte ihn Gregor beinahe täglich. Sein Herz war genau genommen, sogar zu groß. Warum sonst konnte dieses grässliche Weib sich jetzt in sein Schlafzimmer einschließen und ihn hierher verbannen?  
 
    Wobei sie sich auch gar nicht einschließen müsste, denn er würde ihr nie zu nahe treten. Also nicht noch einmal. Er war so verdammt rücksichtsvoll, dass er sich nicht einmal einen Kaffee gemacht hatte, um sie nicht durch die gurgelnde und schnaubende Maschine zu wecken!  
 
    Wie kam Asena eigentlich dazu, sich über sein Hinterteil zu äußern? Das einzige Körperteil, dass er noch nicht einmal vernünftig selbst kontrollieren konnte. Das war obendrein höchst sexistisch! Genau darum hatte sie es vermutlich gesagt.  
 
    Biest! 
 
    „Mau …“, widersprach Kedi im Halbschlaf. Aber es klang auch nicht restlos überzeugt, und so hüpfte die Katze von seinem Schoß auf die Couch und rollte sich umständlich am Fußende zusammen, bevor sie schnurrend weiterschlief.  
 
    Ben schob hinderliche Gedanken an seine superlästige Zwangsmitbewohnerin beiseite und widmete sich wieder seiner Arbeit.  
 
    Der Coup dürfte geglückt sein. Mehr Sorge machte ihm, dass sowohl Markus als auch dessen Geschäftsfreunde, Gregors Gläubiger vermutlich, in ihm eine Melkkuh sahen, zu der man jederzeit wieder gehen konnte.  
 
    Das konnten sie auch, denn mit jeder Tat wurde Ben selbst erpressbarer. 
 
    Also ging es nun darum, dass die bösen Buben erwischt wurden, und zwar so, dass der brave Bube dabei vorzugsweise nicht im Boot saß.  
 
    Nachdem er ohnehin die halbe Nacht über wachgelegen hatte, war Ben nun wenigstens nach Stunden des Grübelns im Besitz eines Plans. Nicht ganz risikolos, aber durchaus erfolgsversprechend. Immerhin konnte er so auch gleich das Asena-Problem lösen. Also war das bei weitem der beste Einfall, den er gehabt hatte. Und doch nagte beharrlich der Zweifel an ihm. Der beste Plan ist noch lange nicht gut, hatte sein Prof an der Uni immer gesagt, und er schien recht zu behalten.  
 
    Einem fiesen kleinen Einfall folgend zog er die mit aufwändigem Prägedruck versehene Visitenkarte zu sich heran, die er gestern auf dem Ball bekommen hatte. Einem entsprechenden Hinweis musste nachgegangen werden und mit seinen Screenshots war der Tatbestand klar. Er setzte über einen allgemeinen Webserver eine entsprechende E-Mail auf, terminierte sie voraus und kopierte dann verschlüsselt die Daten auf sein Handy.  
 
    „Dieses war der erste Streich“, summte Ben gut gelaunt vor sich hin. „Und der zweite folgt sogleich …“ 
 
    Doch dazu benötigte er Informationen. Er loggte sich ein und rief Gregor an. Erwartungsgemäß musste er es ewig läuten lassen, bis sich sein Bruder meldete.  
 
    „Sag mal spinnst du?“, maulte er ungnädig. „Weißt du wie spät es ist?“ 
 
    „Ich würde sagen, es ist in Anbetracht des hierzulande üblichen Zeitempfindens eher früh, Gregor. Und ich weiß, wie egal mir dein anachronistischer Lebenswandel ist.“ 
 
    „Zwanzig nach sechs am Wochenende ist überall eine Unverschämtheit.“ Die Schärfe der Aussage litt akustisch ein wenig darunter, dass Gregor dabei herzhaft gähnte. „Was willst du?“ 
 
    „Namen, Bruderherz. Ich brauche die Namen deiner Gläubiger.“ 
 
    „Warum?“ Mit einem Mal klang Gregor hellwach.  
 
    „Warum nicht? Es sind immerhin Geschäftspartner.“ 
 
    „Du wirst ihnen kaum eine Rechnung stellen wollen. Also warum?“ Gregors Argwohn tropfte förmlich durch die Leitung.  
 
    „Verzeih mir mein Bedürfnis nach einer kleinen Rückversicherung.“ Nachdem Gregor nicht antwortete, ergänzte Ben noch großzügig: „Damit schütze ich schließlich auch deinen nichtsnutzigen Pelz.“ 
 
    „Ich habe keine Namen. Also nur Vornamen. Damit kommst du nicht weiter.“ 
 
    Ben unterdrückte einen Fluch, als er kurz darauf das Gespräch beendete. Gregor würde wirklich hervorragend zu Asena passen. Er war das männliche Gegenstück zu dieser Chaos-Queen. Aber weitaus weniger sexy.  
 
    Bei dem Gedanken zuckte Ben unwillkürlich zusammen. Er musste sich diese Frau, nachdem sie ihn im Ganzen so eindeutig nicht wollte, irgendwie auch aus dem Kopf schlagen. 
 
    Als hätte sie auf ihren Einsatz gewartet, tappte Asena schlaftrunken durch den Flur ins Bad. „Morgähn“, nuschelte sie. „So früh auf? Dachte immer Nerds seien auch eher Eulen als Lerchen.“ 
 
    „Dafür habe ich nicht erwartet, dass eine Friseuse noch vor dem ersten Kaffee Shakespeare zitiert.“ 
 
    „Friseurin“, korrigierte sie ihn, bevor die Badtür ins Schloss fiel.  
 
    Lächelnd ging Ben in die Küche, um endlich seine lärmende Kaffeemaschine anzuschmeißen.  
 
    „So! Und was ist nun zu tun?“, fragte Asena, als sie knapp zwanzig Minuten später in die Küche kam.  
 
    „Milch in den Kaffee schütten?“, schlug Ben vor. „Magst du frühstücken?“ 
 
    „Lenk nicht ab!“ Asena klang entschlossen, aber immerhin ging sie zum Kühlschrank und stellte Milch und Cornflakes auf den Tisch. „Wir haben eine Aufgabe und du hast mir versprochen, dass ich da heute mitmachen darf.“ 
 
    „Vielleicht habe ich mich versprochen?“ 
 
    „Erstaunlich, denn dann hat dich dein Überlebensinstinkt ausgetrickst. Ich hätte dich andernfalls erwürgt. Ich war gestern …“ Sie brach ab und schenkte deutlich mehr Milch in ihre Tasse als gewöhnlich. 
 
    Ben unterdrückte einen Fluch. Schon wieder wurde es schwierig.  
 
    „Wir haben eine Geldübergabe zu organisieren“, sagte er schließlich bedächtig.  
 
    „Aber?“, hakte Asena instinktsicher nach. „Da schwingt ein Haken mit …“ 
 
    „Natürlich. Siehst du das nicht?“ 
 
    „Du hast Angst, dass sie dich beim nächsten Mal mit dieser Tat erpressen und mit der dann danach und so weiter. Also müssen wir es so machen, dass es endet.“ 
 
    „Wir?“, grinste Ben und hoffte, dass man ihm nicht ansah, wie sehr ihn das freute. 
 
    Asena zuckte unentschlossen die Schultern. „Was ich anfange, mache ich fertig. Keine halben Sachen. Schau meine Wohnung an. Ich zündle nicht nur, sondern fackle alles ab …“ 
 
    „Mir wurde eindrucksvoll bewiesen, dass ich der Schuldige sei.“ 
 
    „Ja, nein. Vielleicht. Die Versicherung gibt jedenfalls mir die Schuld. Immer auf die Türken, ist doch klar.“ Sie lachte und schlürfte dann ihren Kaffee. „Hast du als Superbrain unserer Spezialeinheit eine Idee, wie wir die Jungs zur Strecke bringen?“ 
 
    „Ja. Aber dazu müsste ich wissen, wer zur Übergabe kommt.“ 
 
    „Ich nehme an, die Typen, die uns durchs Viertel gejagt haben. Mir tun meine Füße immer noch weh.“ 
 
    „Nicht vom Tanzen mit Markus?“ 
 
    Örks.  
 
    Asena stutzte und warf ihm einen bösen Blick zu. „Nein“, sagte sie bedächtig. „Das gestern waren eher die, die mir auf die Füße gestiegen sind. Markus sollte man nicht unterschätzen. Er war erstaunlich leichtfüßig.“ Behutsam setzte sie ihre Tasse ab und sah ihn streng an. „Wo ist jetzt das Problem mit den Kerlen? Frag Gregor. Der Schnuckel wird ja wissen, mit wem er zockt.“ 
 
    „Der Schnuckel, wie du meinen Bruder nennst, weiß es nicht.“ Unwillkürlich fragte er sich, wie sie hinter seinem Rücken von ihm sprach. Er war sich gar nicht sicher, ob er es wissen wollte. „Ich habe nur die Vornamen“, ergänzte er lahm. „Aber das reicht nicht. Das rückständige Gesindel bewegt sich nicht im Netz. Ich habe schon versucht, sie aufzuspüren. Obwohl ich ein gutes Gesichtsgedächtnis habe, komme ich nicht weiter. Die Vornamen allein sind einfach zu wenig, um zu suchen.“ 
 
    „Hmhmhm…“ Asena starrte nachdenklich aus dem Fenster. Man konnte förmlich die kleinen Rädchen hinter ihrer Stirn rattern hören. 
 
    „Mau?“ Kedi forderte ihr Frühstück. Gehorsam sprang Ben auf und wäre dabei beinahe mit Asena zusammengestoßen. Erschrocken wich er zurück.  
 
    „Sorry.“ 
 
    „Ich bin nicht giftig. Kommst du an eine Kennzeichensuche?“ 
 
    „Was? Wieso?“ 
 
    Asena verdrehte genervt die Augen. „Die Limousine, mit der die Jungs vorgefahren sind. Hast du das Kennzeichen gesehen? Nein?“ Sie seufzte. „Also gut. Wir haben eine Münchner Nummer, das habe ich gesehen. Vier Ziffern, vorne eine 3. Ein schwarzmattierter Audi RS8 zusätzlich mit individuellem Bodykit, Sportbremsen und 20 Zoll Spezialfelgen. Wer so ein Auto fährt, ist in der Szene bekannt. Ich telefoniere nachher mal.“ 
 
    „Wovon sprichst du?“, stammelte Ben etwas überrumpelt von all den Fachvokabeln. 
 
    „Von Autos, Ben. Ich bin Türkin. Wir fahren nicht nur 3er BMWs.“ 
 
      
 
    Nachmittags fuhren sie ins Hauptbahnhofviertel, wo die großen Geldtransferdienste ihre Filialen unterhielten. „Wir haben vereinbart, dass wir das Geld abheben und dann den Jungs geben“, erklärte Ben auf Asenas fragende Blicke hin. 
 
    „Warum machen wir das? Das können sie doch selbst.“ 
 
    „Nur mit einem Bargeldschritt kann man die Nachverfolgung unterbrechen. Das Risiko besteht beim Abheben.“ 
 
    „Und da nimmst du mich mit? Soll ich dein Sterntaler sein?“ 
 
    „Auf deinen ausdrücklichen Wunsch hin, du bist hier schließlich die Märchenbraut.“ 
 
    „Immer noch beleidigt wegen dem Rapunzel-Spruch? Da lege ich dann noch eine Prinzessin auf der Erbse nach“, neckte Asena. „Aber erklär mir mal, wie das Geld in die Sterntalerkasse kam?“ 
 
    „Mit Bitcoins“, erklärte Ben nicht ohne Stolz. „Ich habe das Geld, das aus dem Devisengewinn stammte, in Bitcoins umrechnen lassen und anschließend auf ein Bitcoin-Konto eingezahlt. Die Strukturen dort sind deutlich schwerer zu verfolgen. Im nächsten Schritt kann man über bestimmte Dienstleister Bitcoin in normale Währung, Euro etwa, tauschen und überweisen lassen. Dazu habe ich diese Bitcoins aus dem Devisengewinn an einen Wechsler geschickt, der dann Geld abzüglich einer Gebühr auf ein Bankkonto überweist. Wir heben ab und übergeben. Ende.“ 
 
    „Aha.“ Asena klang nicht wirklich überzeugt. „Und wie verhinderst du, dass wir das nicht wiederholen müssen? Also du? Ich bin zum Glück zu doof für diese Rechnergeschichten. Aber du gehörst denen.“ 
 
    „Macht es dir Spaß, ständig in offenen Wunden herumzubohren?“, fragte Ben, der immer weniger überzeugt war, dass sein Plan aufging. „Das ist eine perverse Art von Masochismus.“ 
 
    „Nein, da es sich um deine Wunden handelt, ist es eher sadistisch. Aber nur ein bisschen. Ich bin der Meinung, dass man Schlimmes so oft wie möglich aussprechen soll, denn nur so verliert es seinen Schrecken, wenn es in der Banalität des Alltags ertrinkt. Und nur angstfrei lässt es sich lösen.“ 
 
    „Du entwickelst ja richtigen Eifer“, staunte Ben, während sie in die Schalterhalle gingen. „Aber ich habe einen Plan.“  
 
    „Süper. Hat mir nicht letztens wer erklärt, dass Planung Irrtum durch Zufall ersetzt?“ 
 
    „So ähnlich. Aber mir zeigt jemand, dass Überraschungen das Leben durchaus beleben.“ 
 
    „Du denkst aber schon daran, dass Überraschungen nicht notwendig positiv sind?“, gab Asena aus ihren umfangreichen Fettnäpfchen-Studien preis.  
 
    Ben stutzte und drehte sich sogar nach ihr um. „Nein. Aber jetzt müssen wir durch. Der Einwand kommt zu spät.“ 
 
    


 
   
  
 

 24. Schnatterliesel 
 
    Äußerlich cool und hinter einer dem klaren Wintertag angemessenen Sonnenbrille folgte Asena Ben in die Bank. Oder was immer das hier war. Geldwaschmaschine?  
 
    Er drehte sich im Eingangsbereich noch einmal um und lächelte ihr zu. Halb. Wie immer. Ihr fiel auf, dass ihr das Herz plötzlich bis zum Hals schlug. Was bestimmt daran lag, was sie gleich tun würde.  
 
    Sie zögerte. Geld abheben? Das klang irgendwie weniger beeindruckend als erhofft. 
 
    Ben griff in seine Tasche und gab ihr eine personalisierte Bankkarte mit ihrem Foto. Und eine Visitenkarte. 
 
    „Was ist das?“ 
 
    „Eine VIP-Karte und die Identifikationsnummer des Kontos, dass du auflösen sollst. Der Betrag, den wir holen müssen, ist zu groß für eine Einzelabhebung.“ Er seufzte. „Es tut mir so leid.“ 
 
    „Und das andere? Die Karte?“ 
 
    Ben zögerte. „Die Visitenkarte von Karel. Für alle Fälle.“ 
 
    „Und was ist das für eine Formel?“ Asena wies auf die Kombination, die dort mit Bleistift in der Ecke stand:  
 
    [-sin (π/2)]^(0,5ln e) &lt;[11e^(2πi)]mod4 01110101 
 
    „Vielleicht die Formel zu deinem Glück. Vergiss sie nicht!“ Er hob die Hand und strich ihr unter dem begeisterten Beifall ihres Herzens sanft über die Wange. „Danke für alles.“ 
 
    Dann zog er den Kopf ein und ging schnell voraus zum Schalter.  
 
    Irritiert sah ihm Asena nach und wandte sich wie verabredet dem nächsten freien Schalter zu.  
 
    „Ich würde gerne dieses Konto auflösen“, sagte Asena und gab der Dame, ihrem Namensschild nach einer gewissen Frau Müller, die Nummer durch. „Sie wurden bereits informiert, nehme ich an.“ 
 
    „Natürlich, Frau Kraliçe. Einen Moment.“ 
 
    Asena runzelte die Stirn. Das war ja ein süßes Detail. Sie hieß also Königin? Warum machte Ben so etwas, wenn er sie doch so ganz offenkundig dämlich fand? 
 
    „Bitte schön!“ Frau Müller wies ihr den Weg „Wenn Sie mir bitte folgen.“ 
 
    Asena wurde in einen Raum geführt, in dem ihr Frau Müller eine schier unglaubliche Menge Geld vorzählte. Das dauerte sogar dann noch, wenn nur in größten Scheinen ausbezahlt wurde. Da konnte einem armen Mädchen schon vom Zuschauen schwindlig werden. 
 
    „Ich wusste gar nicht, dass heute noch solche Summen bar ausgezahlt werden“, platzte Asena in das geschäftige Treiben und hätte sich am Liebsten prompt auf die Zunge gebissen. 
 
    „Die Gebühr ist entsprechend teurer“, erklärte Frau Müller ernst. „Plötzlich geht alles.“ Es klang so, als fände sie das nicht gut.  
 
    „Ah.“ Mehr fiel Asena dazu nicht ein. Sie hoffte, dass die großen Banken das anders handhabten, als diese bessere Wechselstube, aber da gab sie sich keinen allzu großen Hoffnungen hin. 
 
    „Hier ist das Geld.“ Frau Müller schob Asena einen großen Koffer zu, der wie in einem schlechten Mafiafilm bis oben hin mit Geld gefüllt war.  
 
    „Der Geldkoffer wird verplombt.“, erklärte Frau Müller mit breitem Lächeln, während sie tatsächlich um die Schnallen Draht wickelte, den sie sorgfältig mit je einer Lasche sicherte. Dann widmete sie sich wieder Asena: „Sie müssen nur noch quittieren, auch dass die Plombe intakt ist. Was ist mit dem anderen Konto?“ 
 
    „Wie?“ Irritiert riss sich Asena von dem Formular los, auf dem erschütternd viele Nullen vor dem Komma saßen. Sie wusste nichts von einem anderen Konto.  
 
    „Nichts. Alles fein“, sagte sie deshalb schnell.  
 
    Dann nahm sie den Koffer und ging wie vereinbart, ohne sich nach Ben umzusehen, durch die leere Schalterhalle und nach draußen, wo sie kalte Winterluft empfing.  
 
    Erstaunlich, wie einfach das ging. Ben hatte das generalstabsmäßig gut vorbereitet, ganz anders, als sie es gemacht hätte. Wo steckte er eigentlich?  
 
    Wie vereinbart ging sie also allein brav die Straße hinunter zu dem Café an der Ecke.  
 
    Sie grübelte unterwegs, was das alles sollte. Wohin war Ben verschwunden, wenn sie doch seinen Bruder retten wollten. Sicherheitshalber tastete sie in ihrer Manteltasche nach dem Handy, das Ben ihr gegeben hatte, nachdem ihres von diesen Gaunern zerstört worden war. Und nun sollte sie darauf achten, dass es ihr nicht wie ihrem Handy ging.  
 
    Entschlossen straffte sie sich, und betrat das Café, das mit allerlei Sportgerät verziert war. Allerdings konnten die Bälle, Trikots und Schläger nicht über den schäbigen Gesamteindruck hinwegtäuschen. 
 
    Egal, denn inmitten dieser Pracht wurde sie schon von Knollennase, oder vielmehr von Zlatan, wie sie inzwischen dank ihrer Recherchen wusste, samt seinen drei Schlägern sehnsüchtig erwartet.  
 
    „Bist du Zlatan?“ fragte Asena, bemüht, deutlich zu sprechen.  
 
    „Ja. Wer bist du?“ 
 
    „Ich hab da was für euch.“ Sie hob den Koffer. „Gregor lasst ihr künftig in Ruhe, ja? Genug erpresst.“ 
 
    „Wo ist das Geld?“ 
 
    „Welches Geld? Ich habe hier nur einen Koffer, Zlatan. Es hieß, wenn du den Koffer bekommst, endet es. Wir haben alles getan, was ihr wolltet. Aber jetzt lasst ihr uns in Ruhe.“ 
 
    „Das haben nicht wir zu entscheiden! Ich mache, wofür man mich bezahlt.“ 
 
    „Tun wir das nicht alle? Wer bezahlt dich?“ 
 
    „Als wüsstest du das nicht, hast dich ihm doch an den Hals geworfen.“ 
 
    Asena blinzelte. „Meinst du Markus?“ 
 
    „Nein, den Weihnachtsmann! Natürlich. Ihn und seine Leute aus Moskau. Gib mir jetzt den Koffer, Bitch!“  
 
    Er beugte sich vor und riss ihr brutal den Koffer aus der Hand. 
 
    „Bitte gerne, danke!“, rief Asena erbost. Trotzdem wollte sie auf dem Absatz kehrtmachen, um schleunigst das Lokal zu verlassen.  
 
    „Kriminalpolizei“, erklärte der Mann, der ihr plötzlich den Weg versperrte. „Sie sind verhaftet.“ 
 
    „Äh wie?“  
 
    In dem Moment ging der Mann mit einem dumpfen Schlag zu Boden. Er knallte so ungebremst auf den Boden, dass er sich einen Zahn ausschlug, der blutbeschmiert vor Asena auf dem Boden liegen blieb.  
 
    Ungläubig starrte sie auf die Szene, unfähig sich von dem Anblick loszureißen. 
 
    Ein Stock wirbelte am Rande ihres Gesichtsfelds herum, beschrieb einen anmutigen Boden und wurde mit der Wucht eines Presslufthammers auf die Brust des völlig überraschten Polizisten gerammt. Knochen brachen mit einem deutlich vernehmbaren Knacken. Der arme Kerl gab ein pfeifendes Geräusch von sich und sackte besinnungslos zurück, wo er leise röchelnd liegenblieb. Das klang gar nicht gut.  
 
    Asena räumte ein, dass sie Baseballschläger bisher als Waffe massiv unterschätzt hatte. Als Kind hatte sie über Knüppel aus dem Sack gelacht. Jetzt nicht mehr. 
 
    Einer von Zlatans Schlägern wollte sie beiseite stoßen, doch zwei weitere Polizisten waren dem ersten gefolgt und brachten nun ihre Pistolen in Anschlag. „Halt! Keine Bewegung! Wir schießen!“  
 
    Während Asena erstarrte und sicherheitshalber die Hände hob, wie man das in Filmen machte, hob Zlatan gleichfalls eine Waffe. „Ich hätte wirklich gerne, dass hier einmal jeder tut, was man ihm aufträgt! Warum kann man nicht einmal so etwas Simples wie die Übergabe eines Koffers ungestört über die Bühne bringen.“ Die Pistole schwenkte zu einem Polizisten, der halb verdeckt hinter Asena stand. „Waffe weg, oder ich knall die kleine Nutte ab.“ 
 
    „Hier ist keine Nutte“, widersprach Asena leise.  
 
    „Letzte Chance, dich zu ergeben“, erwiderte der Polizist. Doch noch bevor Zlatan reagieren wollte, knallte ein Schuss. Asena fuhr zusammen und drehte sich weg. Zlatan ächzte schmerzerfüllt, als im selben Augenblick seine Pistole zu Boden fiel. Blut tropfte aus einer Wunde an Zlatans Schulter. Ein anderer Polizist sprang vor, warf ihn zu Boden und legte ihm Handschellen an. Daraufhin hob auch der andere Schläger die Hände. 
 
    Asena nahm nur wie durch einen Schleier wahr, dass ihr eine Polizeimarke in einer zerfledderten Lederbörse entgegen gehalten wurde, bevor sich Metall um ihr Handgelenk schloss und sie mit sanften Nachdruck in einen der beiden Polizeiwagen verfrachtet wurde, die wie von Zauberhand in genau diesem Augenblick vorfuhren. 
 
    „Das Timing habt ihr aber geübt“, bemerkte Asena, während sie besorgt aus dem Wagenfenster sah. Irgendwie hatte sie es von Anfang an gewusst, dass sie bei diesem Abenteuer im Knast landen würde. War vielleicht gar nicht schlecht, dort war für Kost und Logis gesorgt. Nur was wurde dann aus Kedi? 
 
    Etwas verspätet fiel ihr auf, dass Ben nicht erschienen war. Wo war der Mistkerl? Hatte er sie wirklich auf diese Weise entsorgt? Jetzt stiegen ihr doch Tränen in die Augen. 
 
    „Späte Reue“, bemerkte der Fahrer mit professionellem Desinteresse. 
 
      
 
    Asena war immer neugierig gewesen, wie das riesige Polizeipräsidium wohl von innen aussah. Sie hatte allerdings nicht damit gerechnet, ihre Führung in Handschellen zu erleben. Nach einem Marsch über enge Stiegen und endlose Flure wurde Asena direkt in ein Vernehmungszimmer geführt, wo sich ihr ein Kommissar Kellerer vorstellte.  
 
    „Sie sind dringend verdächtig, an einem bandenmäßig durchgeführten Computerbetrug mitgewirkt zu haben. Ich habe sie daher zu belehren: Sie müssen sich nicht selbst belasten. Sie können die Aussage verweigern. Ihnen steht es frei, sich mit einem Anwalt zu beraten. Wenn sie sich keinen Anwalt leisten können, wird Ihnen ein Rechtsbeistand gestellt. Wenn sie der deutschen Sprache nicht mächtig sind, ziehen wir einen Dolmetscher hinzu. Hast du das verstanden, Mädchen?“ 
 
    Asena nickte. „Aber natürlich“, sagte sie. „Ich bin Türkin, da lernt man Deutsch mit solchen Sprüchen. Oder das glaubt ihr jedenfalls. Ich verweigere die Aussage und möchte mit meinem Anwalt telefonieren.“ Mit diesen Worten zog sie die Visitenkarte aus ihrer Jackentasche und legte sie vor Kellerer auf den Tisch. 
 
    „Von Wattenberg?“ Kellerer sah sie misstrauisch an. „Wie kommt ein Gangsterliebchen denn zu so einem Schnöselanwalt?“ 
 
    „Das klären wir am besten alles zusammen“, erwiderte Asena und lächelte frecher als sie sich fühlte. Aber irgendwie war sie auf der anderen Seite der Angst angekommen und erstaunlich ruhig. „Dem Schnöselanwalt können Sie dann auch erklären, wie Sie zu solchen Begriffen kommen.“ 
 
    Dann lehnte sie sich zurück, schloss die Augen und wartete. Es bestand kein Grund zur Panik. Sie war bislang unbescholten und auch in dieser Sache hatte sie nur einen Koffer durch die Gegend getragen. Das Schlimmste war ein staatlich gefördertes Antiobdachlosenprogramm. Vermutlich konnte man auch in Stadelheim eine gute Friseurin brauchen. Was war nur mit Ben? War sein genialer, supergeheimer Plan gescheitert? Das konnte sie sich nicht vorstellen. Der Gedanke schmerzte, denn das bedeutete, dass er sie verraten hatte. Also versuchte sie es mit der Yoga-Übung, die sie im Fitness-Studio gelernt hatte, um sich zu entspannen. 
 
    „Sie dürfen sich glücklich schätzen, dass ich gleich kommen konnte“, begrüßte sie Karel eine knappe halbe Stunde später. Ausgeruht und tadellos gekleidet. „Lassen Sie mich mit meiner Mandantin bitte allein“, verlangte er von dem gelangweilt wirkenden Wachmann, der sich tatsächlich wortlos erhob und den Raum verließ. 
 
    „Das ist das Anwaltsprivileg. Mein Berufsstand bietet fraglos Vorteile.“ 
 
    „Ich verstehe“, log Asena. „Danke, dass Sie so schnell kommen konnten.“ 
 
    „Ich war bereits vorgewarnt“, erwiderte Dr. von Wattenberg. „Erzählen Sie mir, warum Sie hier sind.“ 
 
    „Das weiß ich, ehrlich gesagt, nicht so genau“, räumte Asena ein. „Normalerweise würde ich Sie an Ben verweisen, aber da ich nicht weiß, wo der steckt ...“ Sie schluckte und hätte nun doch beinahe geheult, weil sie beim Gedanken an Ben so zwischen Sorge und Zorn schwankte, und zudem wirklich nicht verstand, was passiert war. 
 
    „Er hat mir Ihre Karte gegeben.“ Asena schob ihm das Pappkärtchen zu. Von Wattenberg warf einen Blick darauf, entdeckte die Formel und lächelte. „Der Junge ist erstaunlich poetisch.“ 
 
    Bevor Asena nachfragen konnte, was er damit meinte, sah er wieder auf und ihr streng in die Augen. „Und jetzt erzählen Sie mir möglichst genau, was uns beide hier zusammengeführt hat!“ 
 
    Sie schilderte in knappen Worten, was sie von Bens Plan wusste. Von Wattenberg war ein guter Zuhörer. So ähnlich wie seine Großmutter konnte er Schweigen eine Richtung geben. Man musste diesem Schweigen Worte entgegensetzen, um von ihm nicht verschlungen zu werden. Anders als bei ihrer Oma entfaltete es bei ihm auch noch eine Sogwirkung. Und so erzählte Asena noch viel mehr, wie Ben am Computer nach Zlatan gesucht hatte, warum sie auf den Ball gegangen waren, was er ihr über Bitcoins und Derivate erklärt hatte, wie er über die Luxussanierer schimpfte …  
 
    Dr. von Wattenberg ließ sie sprechen, sagte wenig, stellte nur selten eine Frage, aber wenn, dann hielt er sie damit auf Spur und ermöglichte es ihr, endlich Bens Fährte zu folgen.  
 
    Ben … Er hatte ihr den Anwalt besorgt, vermutlich war es also okay, wenn sie mit ihm sprach. 
 
    „Oh, ich bin eine furchtbare Schnatterliesel“, unterbrach sich Asena schließlich trotzdem, bevor sie auch noch erzählte, wie ihr Onkel sie um ihr Erbe geprellt hatte. „Das hat ja eigentlich alles gar nichts mehr mit diesem Fall zu tun.“ 
 
    Jetzt schämte sie sich, dass sie so viel preisgegeben hatte.  
 
    „Mehr als Sie ahnen, Asena. Aber jetzt müssen wir erst einmal sehen, dass wir Sie aus dieser ungastlichen Umgebung holen.“ Er schob seinen Stuhl zurück und erhob sich. 
 
    Auf sein Zeichen kam Kommissar Kellerer wieder herein. „Was genau werfen Sie meiner Mandantin vor“, fragte von Wattenberg schließlich.  
 
    „Sie hat für diese Russen Geld gewaschen.“ 
 
    „Sie hat, nicht wissend, um was es ging, einen Koffer übergeben. Das reicht wohl kaum für einen Haftbefehl.“ 
 
    „Von wem hat sie den Koffer bekommen?“, wollte Kellerer wissen.  
 
    „Von der Bank“, erklärte Asena ruhig. Dieser Schweigesog von Dr. von Wattenberg hatte den Vorteil, dass die Geschichte eine Ordnung erhalten hatte, die ihr Asena alleine niemals hätte geben können. 
 
    Kellerer hob fragend eine Augenbraue und setzte sich.  
 
    „Und wie haben Sie die Bank dazu gebracht, ihnen einen solchen Betrag zu geben?“  
 
    „Ich hatte geeignete Unterlagen.“ Asena beugte sich vor. „Die habe ich zugesteckt bekommen, um einen Freund zu retten …“ 
 
    Nein, sie würde Ben, den elenden Pislik, nicht verraten. Aber nur, damit sie ihm anschließend selbst den Hals umdrehen konnte. Langsam und mit Genuss. 
 
    „Von wem denn?“ 
 
    „Von Markus Feldmann“, warf Dr. von Wattenberg ein. In seiner Stimme klirrte Eis. Auch wenn das nicht ganz richtig war, wusste Asena von Ben, dass er zumindest an dem Betrug mitgewirkt hatte.  
 
    „Was nicht beweist, dass Ihre Mandantin unschuldig ist.“ 
 
    „Darf ich mein Handy haben?“, fragte Asena, bevor Kellerer sich auf der Suche nach einem Verdächtigen auf sie einschoss. 
 
    „Warum?“ 
 
    „Geben Sie es mir, bitte.“ 
 
    Kellerer zögerte, ging dann aber zu dem Korb, in dem Asenas Sachen lagen, und reichte ihr das Handy.  
 
    „Ich habe die Geldübergabe aufgenommen“, sagte sie und spielte ihre Aufnahme aus dem Café ab.  
 
    Wenn sie Kellerers Miene richtig deutete, überzeugte ihn die Aufnahme. Trotzdem hatte er noch endlos viele Fragen, die Asena von der erhofften Freiheit trennten. 
 
    Als sie spät in der Nacht Dr. von Wattenberg zu der Verräterwohnung fuhr, war sie sich jedenfalls gar nicht mehr sicher, wie böse sie Ben war. Ihre Mordgelüste schwankten zwischen verschiedenen mehr oder minder brutalen Begehungsarten, aber eine massive Grundverärgerung blieb. 
 
    „Danke“, sagte sie, als der Wagen vor dem Haus hielt.  
 
    „Wofür?“ Dr. von Wattenberg musterte sie so neugierig, als sei er wirklich erstaunt, dass sie Manieren besaß. Warum nur? 
 
    „Ich hatte noch nie einen Anwalt, der auf mich aufpasst. Das fühlt sich gut an.“ 
 
    „Sie scheinen meiner Dienste gar nicht zu bedürfen. Ihre Antworten waren gewitzt und die Idee, die Übergabe aufzunehmen, großartig.“ 
 
    „Und das überrascht Sie?“ 
 
    „Nein.“ Der Anwalt lächelte. „Mich fasziniert die Beziehung, die Sie mit Ben pflegen.“ 
 
    „Wir haben keine Beziehung!“ 
 
    „Das, mit Verlaub, ist Blödsinn, Asena. Man hat zu allem, mit dem man interagiert, eine Beziehung. Und da Sie beide auf gleich mehreren Ebenen sehr heftig aufeinander reagieren, haben Sie eine intensive Beziehung. Wohin auch immer das führen mag.“ 
 
    „Zu Mord und Totschlag“, murrte Asena. 
 
    „Das wäre dann zumindest ein Verbrechen aus Leidenschaft. Ich will Ben nicht verteidigen, aber er hat in einer sehr prekären Lage sehr umsichtig gehandelt.“ 
 
    „Auf mich wurde geschossen!“ 
 
    „Nicht direkt. Vor Ihnen wurde geschossen. Das war nicht abzusehen und hat sogar mich überrascht.“ So wie er das sagte, kam das nicht oft vor.  
 
    Es ist ihm tatsächlich gelungen, alle Schuldigen der Polizei zuzuspielen, ohne die … Halbschuldigen mitauszuliefern. Das ist ungewöhnlich. Und wirtschaftlicher Schaden ist auch keiner entstanden. Ich bin geneigt, das zu bewundern.“ 
 
    „Canın cehenneme!“, fluchte Asena, der gar nicht nach Bewunderung zumute war. „Entschuldigen Sie.“ 
 
    „Ich kann kein Türkisch.“ Dr. von Wattenberg zwinkerte ihr zu, was bei diesem supersteifen Mann sehr seltsam wirkte. „Vergessen Sie die Nachricht auf der Visitenkarte nicht.“ 
 
    Er ergriff Asenas Hand und beugte sich für einen perfekten Handkuss über sie. „Gute Nacht.“ 
 
      
 
    In der Wohnung traf Asena nur ihre etwas verkatert wirkende Katze an. 
 
    „Ben?“, rief sie, doch alles blieb still. Sein dämlicher Parka hing nicht am Haken, also schien er nicht hier zu sein. Nachdenklich ging Asena in die Küche. Auf dem Tisch lag ein Zettel. 
 
    Es tut mir leid, wie das gelaufen ist.  
 
    Da ich annehme, dass du mich nicht mehr sehen willst, bin ich zu Gregor gezogen.  
 
    Ich danke dir trotzdem für alles.  
 
    Ben 
 
    Asena bemerkte erst, als ihre Hand zu zittern begann, wie lange sie auf diesen Zettel gestarrt hatte. Und auch erst, als sie sich setzte und haltlos zu weinen begann, bis Kedi kam, um sie zu trösten, dass sie eigentlich nur mit Ben streiten wollte, um sich anschließend mit ihm zu versöhnen.  
 
    


 
   
  
 

 25. Zeitmeisterdieb 
 
    Ben ging äußerlich unbeeindruckt an den Streifenwagen vorbei. Er war selbst erstaunt, dass man ihm nicht ansah, dass sein Herz heftig genug schlug, um zu schmerzen, und seine Handflächen so feucht waren, dass der Koffergriff zwischen seinen Fingern rutschte. Er hätte nie, nie, nie damit gerechnet, dass Zlatan sich derart vehement gegen eine Festnahme wehren würde. 
 
    Asena wurde in Handschellen aus dem Café geführt. Äußerlich unversehrt. Immerhin. Ben fiel ein Stein vom Herzen. Sie wirkte gefasst, wie immer. Brände, Verfolgungsjagden, übergriffige WG-Partner, Schießereien – Asena bewahrte Haltung. Nur ihren Augen konnte man es ansehen, was in ihr vorging. Die Augen sind das Fenster zur Seele, pflegte seine Mutter immer zu sagen, und jetzt verstand Ben auch, wie das gemeint war. Unwillkürlich musste er schlucken. Er würde sie vermissen. Sehr. 
 
    Dann ging er mit gesenktem Kopf weiter, bis zur nächsten Haltestelle, wo er in die nächste Trambahn einstieg.  
 
    Nachdenklich betrachtete er den Koffer, den er auf seinen Knien balancierte. Damit konnte er tatsächlich ihr Haus vor den Spekulanten retten. Ohne direkt jemanden bestohlen zu haben, denn wie durch ein Wunder hatten alle ihr Geld zurückerhalten. Der Fonds hatte auf den Euro genau denselben Kontostand wie zuvor, und wer die Währungen gewechselt hatte, dem war der Kurs bezahlt worden, zu dem er gekauft hatte. Obwohl alles ganz und gar schrecklich war, lächelte Ben. Sie lebten in einer verrückten Welt. Irgendwie war er zwischen die Zeit gekrochen und hatte dort ein bisschen geschoben. Angebote mit künftigem Wissen gesetzt, und schon war er um Millionen schwerer. Wie viele Jahrhunderte hatten Menschen nach dem Elfenreich mit seiner eigenen Zeit gesucht? Und gar nicht gemerkt, dass sie sich mit einer Mischung aus virtueller Welt und Globalisierung ein Elfenchronometer gebaut hatten. Dennoch war er ein Dieb. Ein Zeitdieb. Ein Zeitmeisterdieb. Er war wahrlich eine Legende.  
 
    Allerdings fühlte sich das im realen Leben weit weniger befriedigend an. Er hatte Online mit Meli und Juan einen ähnlichen Coup durchgezogen, um Rivalen ans Messer zu leben. Aber Meli hatte gewusst, worauf sie sich einließ und war in solchen Dingen erfahren. Er hatte Asena nichts gesagt, weil sie dann umso glaubwürdiger wäre. 
 
    Er stieg aus und ging die Straße hinunter zu seinem Haus, das er an diesem Abend mit ganz anderen Augen sah. Im Gehen zog er sein Handy aus der Jackentasche und wählte eine Nummer.  
 
    „Karel? Hier Ben“, meldete er sich. „Haben Sie meine E-Mail schon gelesen? Ich bedaure Ihnen mitteilen zu müssen, dass Markus Feldmann tatsächlich Fondsgelder verwendet hat, um Insidergeschäfte mit Derivaten zu tätigen. Die Screenshots sind in der Zip-Datei. Im Gegenzug ersuche ich Sie, dass Sie mir einen Gefallen tun. Wenn Asena Sie anrufen sollte, helfen Sie ihr.“ 
 
    Er wählte eine andere Nummer. „Gregor?“ 
 
      
 
    Eine Stunde später kam er mit einer Reisetasche und dem Aktenkoffer bei seinem Bruder an. „Und du bist dir sicher, dass du bei mir wohnen willst? Das ist doch ein bisschen wenig, wenn man bedenkt, dass du mir gerade erst mein Hinterteil gerettet hast.“ 
 
    „Weil Weihnachten ist, bin ich milde gestimmt“, erklärte Ben. „Also frohlocke, dass du wieder einmal vergleichsweise billig davon gekommen bist.“ 
 
    „Wenn ich saisonal und weil es Wünsche immer im Dreierpack gibt, noch einen frei habe, könntest du mir sagen, warum du nicht bei dir wohnen willst. Sonst war dir ja auch nicht nach weihnachtlichem Familienkuscheln zumute. Die letzten Jahre habe ich Mutter jedenfalls immer allein besucht.“ 
 
    „In meiner Wohnung ist Asena.“ 
 
    „Die scharfe Friseuse?“ 
 
    „Ja. Und es heißt Friseurin.“ 
 
    „Wie auch immer. Primär ist das ein guter Grund, in dieser Wohnung zu bleiben.“ 
 
    Ben schüttelte gereizt den Kopf. „Asena hat mir geholfen, deine Geschäftsfreunde loszuwerden. Leider wurde sie auch von der Polizei festgenommen.“ 
 
    „Wie ist denn das passiert?“ 
 
    „Ich habe dafür gesorgt, dass Zlatan und seine Schläger hinter Schloss und Riegel kommen, und dafür die letzte Chance geopfert, dass Asena mich je mögen könnte. Ich habe der Polizei einen anonymen Tipp in Bezug auf die Geldübergabe und das Pokern gegeben. Inklusive der diesbezüglichen Mails, die ich auf deinem Laptop gefunden hatte.“  
 
    „Über die Verwendung meiner Mails sprechen wir noch“, knurrte Gregor, aber sein Grinsen strafte seinen Groll Lügen. „Warum war da Asena dabei?“ 
 
    „Sie war der Lockvogel. Ohne Geldübergabe hätten die Gangster das ja bemerkt. Wir konnten der Polizei auch nur sehr knapp vorher Bescheid geben, sodass kein Spielraum für andere Lösungen war. Jedenfalls nicht, ohne dich mit ans Messer zu liefern.“ 
 
    „Und dann hast du dein Mädchen für mich geopfert?“ Gregor legte nachdenklich die Stirn in Falten. „Da bin ich jetzt doch gerührt.“ 
 
    „Nur, weil ich weiß, dass Asena problemlos wieder frei kommt, während du vermutlich zu Recht wegen illegalen Glücksspiels und Erpressung deines Bruders auf ein paar Jahre ins Gefängnis müsstest.“ 
 
    Dann schleuderte er mit einem Wutschrei den Koffer gegen die Wand. „Verdammt, ja! Ich habe es mir auf alle Zeiten mit Asena verscherzt. Und dafür schuldest du mir was.“ 
 
    „Ben, was ist das?“, fragte Gregor und wies auf das Geld, dass nun über den Fußboden verteilt in Gregors Wohnung lag.  
 
    „Jener Teil der Beute, den ich abgehoben habe. Halte deine gierigen Finger in Zaum. Das wird für einen guten Zweck genutzt.“ 
 
    „Und der wäre?“ 
 
    „Ich möchte eine Stiftung gründen, die als Gegenpol zu diesen Luxussanierungen geeignete Immobilien an Genossenschaften übergibt, über die sich einfache Leute Wohnraum in ihren angestammten Vierteln leisten können. Mit inhabergeführten Läden und einer passenden Infrastruktur. Ich habe da einen Rechtsanwalt kennengelernt, der mir dabei helfen kann.“ 
 
    „Du bist so ein Weltverbesserer. Für deinen Bruder bleibt da nichts?“ 
 
    „Nein. Außer, wenn du einen Vorschlag hast, wie du dich bei meinem Projekt nützlich machen kannst.“  
 
    „Ah!“ Gregor, wirkte besorgt. Kein Wunder, der Kerl sah sich zum vielleicht ersten Mal in seinem Leben mit ehrlicher Arbeit konfrontiert.  
 
    „Wolltest du nicht immer ein eigenes Café haben?“ 
 
    Du bist widerlich rechtschaffen“, schnaubte Gregor. „Deine Karmapunkte hätte ich gern.“ 
 
    „Ach Gregor!“ Ben seufzte. „Die würde ich alle gegen dein Talent, mit Mädels zu flirten, tauschen.“ 
 
    „Du magst sie wirklich?“, sagte Gregor ungewöhnlich weich. „Ich hatte nicht gedacht, dass du nochmal ein Mädchen findest, dass dich interessiert. Und dann so einen heißen Feger…“ 
 
    „Du hast keine Ahnung, wie sie ist!“  
 
     „Ich weiß ja nicht, was zwischen euch gelaufen ist, aber wenn du dich anstrengst und ihr das Gefühl gibst, etwas ganz Besonderes zu sein, verzeiht sie dir vermutlich eher. Sprich mit ihr. Der Charme unserer Sippe kann doch bei dir nicht völlig fehlen.“ 
 
    Ben lächelte freudlos. „Sie mochte mich schon vorher nicht, dass sie auch nur meinen Namen kennt, verdanke ich nur dem Umstand, dass sie eine Bleibe brauchte.“ 
 
    „Wer so aussieht wie Asena, findet immer was. Ben, so verkehrt bist du auch wieder nicht. Woher soll ein Mädchen denn wissen, dass du sie magst, wenn du es ihr weder sagst, noch zeigst? Auf den Boden starren und erröten reicht einfach nicht.“ 
 
    „Ich habe mit ihr getanzt und wir haben uns sogar geküsst.“ 
 
    „Na also!“ Gregor legte den Kopf schief. „Warum schaust du dann so als sei sie tot?“ 
 
    „Ich bin für sie gestorben. Meinetwegen hat man auf sie geschossen, bevor sie verhaftet wurde.“ 
 
    Unwillkürlich pfiff Gregor durch die Zähne. „Das könnte tatsächlich schwierig werden.“ 
 
     Er bückte sich und begann, die Geldscheine zurück in den Koffer zu stopfen. „Erfülle ihr einen Wunsch, der sie schon länger quält. Weil Weihnachten ist. Weil es das Fest der Liebe ist. Weil es darum geht, anderen Hoffnung zu geben.“ 
 
    „Asena ist vollkommen pleite. Da würde etwas Hoffnung wirklich nicht schaden. Aber ich habe ihr schon Geld gegeben.“ 
 
    „Depp!“, rügte Gregor. „Du sollst sie nicht bezahlen, sondern ihr einen Traum erfüllen.“ 
 
    Ben kniff die Augen zusammen und musterte seinen Bruder prüfend. „Ich habe eine Idee. Harte Arbeit für uns beide.“ 
 
    „Ich will nichts von Asena …“ 
 
    „Aber ich will dein Bestes, Gregor. Und das schuldest du mir. Was immer das sein mag.“ 
 
    „Jo, Meister!“ 
 
    „Ach, und die nächsten Tage schlafe ich bei dir. Also räum deine Bude auf, damit ich mich irgendwo ausgestreckt hinlegen kann.“  
 
    „Jo, Meister!“ 
 
    „Und du wirst mir bei ein paar Arbeiten helfen. Das Lotterleben hat ein Ende.“ 
 
    „Jo, Meister!“ 
 
    „Und wenn du noch einmal Jo, Meister sagst, knall ich dir eine.“ 
 
    „Jo …“ Bens Blick brachte Gregor zum Schweigen. 
 
    Ben zog sein Laptop aus der Reisetasche und setzte sich an Gregors Tisch. Er hatte zu arbeiten. Was nicht einfach war, denn in Gedanken war er bei Asena, die vermutlich gerade in einer dunklen Zelle saß und sich zu Tode fürchtete. Oder alle anderen in den Wahnsinn trieb. Da konnte man sich bei ihr nie sicher sein.  
 
    Vielleicht hätte er sie doch einweihen sollen? Aber dann hätte sie nicht so glaubhaft Unschuld verkörpert. 
 
    Entschlossen schob er alle Emotionen beiseite.  
 
    Er hatte noch viel zu tun. 
 
    


 
   
  
 

 26. Schnatterliesel 
 
    


 
   
  
 

 27. Drei Sparschweinchen 
 
    Eine Woche später war Ben immer noch nicht erschienen. Dafür erfuhr Asena vom Hausmeister, dass ihr Haus nun verkauft worden war. Alle Mieter waren sehr besorgt, aber wer der Käufer war, wusste niemand.  
 
    Trotzdem hatte Frau Schuster die Fassade geschmückt. „Weihnachten ist ein Lichterfest“, hatte sie gesagt und dann mit ihrer kleinen Tochter noch ein Reisig-Rentier in den Hausgang gestellt. Und obwohl all das Tannengrün und die roten Bändchen Asena eher an den Schmuck erinnerte, mit dem man auch Schlachtvieh schmückte, hatte das irgendwie die Stimmung im Haus gehoben.  
 
    Als es am Vortag geschneit hatte, richtig geschneit, in dicken, fetten Watteflocken, hatte sie mit Lilly, Frau Schusters Tochter, im Hof Schneeflocken mit der Zunge eingefangen, und dabei sogar mit dem Kind gelacht. 
 
    Kleine Zeichen von Hoffnung. 
 
    Dafür waren die Schaufenster des Ladens im Erdgeschoss neuerdings verklebt und Handwerker gingen geschäftig ein und aus. Erstaunlich, wenn man bedachte, dass morgen schon Heilig Abend gefeiert wurde. 
 
    Asena war es egal. Eigentlich war ihr alles egal.  
 
    Ben hatte sie verraten und dann mit Kedi zurückgelassen und ein Loch in ihr Leben gerissen. Und so verkroch sich in Bens Bett, wenn sie nicht akute Geldsorgen in die Arbeit zwangen. Tante Hacer hatte ihr erzählt, dass ihr Onkel sie an einen Cousin in die Türkei verheiraten würde, wenn sie sich nicht allein ernähren konnte. Irgendwie konnte Asena sich darüber gar nicht ärgern.  
 
    Trotzdem konnte sie sich auch nicht freuen, dass Frau Durgan ihr reichlich Kundschaft schickte, die unmittelbar vor Weihnachten noch einmal zum Friseur wollte.  
 
    „Was ist denn los, Asena? Es ist Weihnachten, du hast Kundinnen, die dich lieben, es hat sogar geschneit“, fragte sie die alte Dame, als sie im Hauptbahnhofviertel in einem gemütlichen italienischem Café bei einem zugegebenermaßen sensationellen Cappuccino mit Zimt saßen. „Fehlt dir Ben?“ 
 
    „Nein! Ja! Nicht wirklich!“ 
 
    Frau Durgan lachte. „Was denn nun?“ 
 
    „Ich finde es feige, dass er mir nicht die Gelegenheit gibt, ihn zu beschimpfen“, erklärte Asena nach kurzem Nachdenken. „Er hat mich von Anfang an benutzt und in diese Räuberposse gezwungen und dann im Stich gelassen und ist einfach abgehauen.“ 
 
    Frau Durgan rührte reichlich Zucker in ihren Kaffee und schüttelte dabei den Kopf.  
 
    „Er hat von Anfang an versucht, dich aus der Sache herauszuhalten, auch wenn er sich natürlich gegen dich nicht durchsetzen konnte. Du hast darauf bestanden, ihm zu helfen und er hat alles getan, dass du gut aus der Sache rauskommst.“ 
 
    „Warum ist er selbst denn nicht bei Zlatan erschienen?“ 
 
    „Weil er jetzt im Gefängnis säße …“ 
 
    „Gregor tut es doch auch nicht.“ Sie rührte zornig in ihrem Kaffee. „Und er hat Karel zufolge den gesamten Spielerring auffliegen lassen.“ 
 
    „Der hat auch keine Ahnung von Computern. Einen kleinen Spieler lässt man laufen. Einen Mann, der mit ein paar Mausklicks eine Bank ausräumt, wird mehr gefürchtet.“ 
 
    So, wie Frau Durgan das sagte, klang es fast, als könne sie dieses verbrecherische Verhalten bewundern. 
 
    „Um den müssen Sie sich nicht sorgen“, schnappte Asena unversöhnlich, „Kommissar Kellerer glaubt, Markus hätte den Account geöffnet …“ 
 
    „Das hat er ja auch.“ 
 
    „Schon, aber nicht so.“  
 
    Frau Durgan lachte. „Du hättest Ben jederzeit verraten können.“ 
 
    „Nein“, seufzte Asena so heftig, dass sie tatsächlich etwas Milchschaum von ihrer Tasse blies.  
 
    „Du magst ihn, auch wenn du nicht weißt, warum. Egal, wie viele gute Gründe es gäbe, nie wieder an ihn zu denken, dir fällt immer wieder doch etwas ein, warum du ihn vermisst, nicht wahr?“ 
 
    „Irgendwie. Er ist das Gegenteil von mir. Er denkt nach, bevor er handelt und ich immer danach. Obwohl er allen Leuten am liebsten aus dem Weg geht, ist er unfassbar sozial und hilfsbereit. Er sieht, wo es den Leuten fehlt und hilft. Sogar mich, die er ganz schrecklich findet, hat er nicht sitzen lassen. Und Kedi mag ihn auch und das heißt wirklich viel. Er gibt auch für Gregor einfach alles, das ist Wahnsinn. Für ihn bin ich nur eine Tussi mit orthopädisch unkorrekten Schuhen. Er liebt Mathematik und Marvel und er hasst Mode. Die liebe ich. Er spielt nächtelang am PC, das ist mir ein Rätsel. Seine Wohnung ist praktisch. Bis auf diesen Star Wars-Yeti im Flur ist sogar sein Merchandise-Kram irgendwie sinnvoll. Ich mag es dekorativ. Ich rede viel. Er nicht. Er ist mit Gefühlen überhaupt sehr sparsam, wo ich vielleicht zu temperamentvoll bin. Er investiert noch nicht mal genug Emotion für ein ganzes Lächeln. Ist Ihnen das schon einmal aufgefallen? Er lächelt immer nur halb, sodass man nie weiß, was da noch kommt und wo die andere Hälfte steckt. Er kritisiert mich ständig, aber irgendwie hat er recht. Meistens. Und es bringt mir was, sobald ich mich nicht mehr darüber ärgere. Er verbessert mich. Und er gibt mir einen Platz an seiner Seite.  
 
    Dabei ist er einer der schlausten Menschen, die mir je begegnet sind und weiß auf alles eine Antwort. Und er küsst gut.“ 
 
    „Du wolltest einen Partner und keinen Pascha“, flüsterte Frau Durgan. Ihre Augen funkelten riesig hinter ihren Brillengläsern. „Du bist die Räuberprinzessin, die sich ihren Prinzen selbst holt. Warum sitzt du hier mit mir in einem Café, statt nach ihm zu suchen und ihm vielleicht direkt zu sagen, dass du ihn liebst?“ 
 
    Asena sah Frau Durgan ungläubig an, kam sich aber zu ertappt vor, um zu leugnen, was sie vor sich selbst nicht zugeben wollte. „Aus uns hätte vielleicht was werden können. Aber das ist vorbei“, sagte sie bedächtig.  
 
    „Kein weiteres Aber?“, erkundigte sich Frau Durgan ruhig.  
 
    „Ja, er fehlt mir, auch wenn er mich natürlich angelogen hat. Mehrfach!“ 
 
    „Na und?“ Frau Durgan zuckte die Schultern. „Wahrheit wird überbewertet. Ich habe mein Leben lang eine liebevolle Lüge einer harten Wahrheit vorgezogen. Kein Betrug, aber so ein bisschen Wirklichkeitskosmetik tut uns allen gut. Mir war das Ziel immer wichtiger als der Weg. Das lehrt uns auch Weihnachten.“ 
 
    „Wie das?“, fragte Asena widerwillig neugierig geworden. „Sie wissen ja, dass das jetzt nicht so mein Fest ist.“ 
 
    „Ach was! Auf irgendeine Weise feiern Alle wenn die Dunkelheit den Rückzug antritt. Weihnachten, Wintersonnwend, Neujahr … es ist egal. Das Licht kommt zurück und die Hoffnung auch. Wir träumen vom Sommer und rücken zusammen, gerade dann, wenn die wirklich grimmen Nächte doch noch vor uns liegen. Da will man nicht allein sein. Aber man ist nur dann nicht allein, wenn man Vertrauen hat.“ 
 
    „Ben hat mich angelogen.“ 
 
    „Sonst müsstest du ihm ja auch nicht vertrauen, Asena. Vertrauen beginnt jenseits der Tatsachen. Es geht darum, dass ein Verhalten, dass man sich nicht erklären kann, dennoch seinen Grund hat. Darum, dass es auch dann gut ist, wenn es nicht gut aussieht. Vertrauen ist nichts für Feiglinge und nichts für Dummköpfe, denn es ist eine bewusste Entscheidung, die man mit dem Herzen trifft. Aber glaub einer alten Schachtel – es lohnt sich!“ 
 
    „Ich weiß nicht, Schwindeleien hat mir noch niemand als vertrauensbildende Maßnahme vorgestellt.“ 
 
    „Nicht vertrauensbildend“, korrigierte sie Frau Durgan würdevoll. „Vertrauensprüfend. So wenig wie ein Schwacher Pazifist sein kann, kann man ohne Anlass Vertrauen haben. Man braucht eine Wahl, eine bewusste Entscheidung. Wer sich nicht wehren kann, braucht nicht auf Gewalt verzichten, und wer keinen Grund zum Zweifeln hat, benötigt kein Vertrauen. Das ist eigentlich ganz einfach.“ 
 
    Darauf wusste Asena nichts, sondern holte sich und Frau Durgan lieber noch ein Gebäck. Wie erhofft, wechselte Frau Durgan das Thema. „Wie geht es deiner Wohnung?“ 
 
    „Ich war seit Tagen nicht dort“, gestand Asena. „Den Anblick ertrage ich nicht und ich kann mir die Renovierung nicht leisten. Wenn Ben irgendwann wieder in seine Wohnung will, bin ich aufgeschmissen.“ 
 
    „Warum nimmst du eigentlich sein Geschenk nicht an?“ 
 
    „Welches Geschenk?“ 
 
    „Karel sagte, du hast das Angebot bisher komplett ignoriert.“ 
 
    „Welches Angebot?“ 
 
    Frau Durgan sah sie über den Rand ihrer Brille hinweg entgeistert an. „Ben hat dir doch ein Konto eingerichtet, mit dem du leicht Ihre Wohnung wieder einrichten könntest.“ 
 
    „Davon weiß ich nichts …“ 
 
    „Die Dame in der Bank sprach von einem zweiten Konto, nicht wahr? Und du hast da noch diese Glücksformel.“  
 
    „Die auf der Visitenkarte?“ Automatisch griff Asena nach ihrer Geldbörse. „Woher wissen Sie das schon wieder?“ 
 
    „Karel kann bestens Geheimnisse hüten, nur nicht vor mir.“ 
 
    „Gut, dann sagen Sie mir, was das sein soll. Wohl kaum das Passwort für ein Konto.“ 
 
    [-sin (π/2)]^(0,5ln e) &lt;[11e^(2πi)]mod4 01110101 
 
    „Das ist aber süß“, sagte Frau Durgan, nachdem sie die Visitenkarte eine Weile konzentriert betrachtet hatte. „Soviel Kreativität hätte ich ihm nicht zugetraut.“ 
 
    „Könnten Sie mich aufklären?“ 
 
    „Schau her!“ Frau Durgan zeigte mit dem Stiel ihres Löffels auf den vorderen Teil der Formel: „-sin (π/2) ist einfach -1. Und ln e, also der natürliche Logarithmus der Eulerschen Zahl ist auch 1.“  
 
    Sie kicherte. „Ganz so praktisch veranlagt ist dein Nerd dann doch nicht, denn das ist genau genommen ziemlich sinnloses Füllmaterial, da der logarithmus naturalis schlicht das Inverse der e-Funktion ist, es hebt sich also gegenseitig auf. Aber da wollte der junge Mann vor seiner Liebsten etwas posen.“ 
 
    „Sie erwarten nicht, dass ich auch nur ein Wort verstehe?“, fragte Asena. „Ich bin froh, wenn ich einen Taschenrechner bedienen kann.“ 
 
    „Rechnen wir weiter. Jetzt hätten wir -1^0,5 was so viel ist wie die Wurzel aus -1. Diese Zahl gibt es, wie du in der Schule gelernt haben solltest, im reellen Zahlenbereich nicht, man nennt sie imaginäre Einheit, oder einfach i.“  
 
    Sie sah Asena streng an. „Merk dir das i.“ 
 
    „Okay, und wie geht es weiter?“  
 
    „&lt; ist der HTML-Code für das Kleiner-Zeichen <. Und lt steht schließlich für less than, Kaufmanns-Und und Semikolon sind die übliche Kennzeichnung für Sonderzeichen in HTML-Dokumenten: also <. Das musst du dir auch merken.“ 
 
    „Also i kleiner als … Was?“, fasste Asena inzwischen neugierig geworden zusammen. 
 
    „Weiter geht es … e^(2πi) ist wiederum einfach 1. Mit 11 mal genommen ergibt das 11. Modulo 4 bedeutet, dass man den Rest hat, wenn 11 durch 4 geteilt wird. In diesem Fall ist das 3. Er ist wirklich ein Romantiker, findest du nicht?“ 
 
    „Wie? Wir haben jetzt i kleiner 3?“ 
 
    „Und 01110101 sieht natürlich erst mal wie eine Zahl im dualen System aus und zwar 229. In diesem Fall ist es aber die ASCII-Kodierung für den Buchstaben u.“ 
 
    „Aha.“ Asena schwirrte der Kopf. 
 
    „Letztendlich, wenn man die Leerstellen mitbeachtet, steht dann da …“ 
 
    Frau Durgan malte mit ihrem Löffelstiel in Asenas Milchschaum:  
 
    i <3 u 
 
      
 
    „I heart you? Ich liebe dich?“, flüsterte Asena. Frau Durgan nickte. Sie stand auf, um an der Bar zu bezahlen und zog sich dann eine kunterbunte Beanie-Mütze über die Ohren, wand sich einen dazu passenden Flatterschal um den Hals und musterte dann Asena. „Ich verlasse dich jetzt. Ich wünsche dir ein wunderbares Weihnachten und dass du dir deine Wünsche so erfüllst, wie du sie dir vorgestellt hast. Wir sehen uns zum Zuckerfest, meine kleine Räuberprinzessin.“ 
 
      
 
    Sehr nachdenklich stapfte Asena durch den immer dichter fallenden Neuschnee nach Hause. Überall geschäftige Menschen, die noch schnell letzte Einkäufe zu erledigen hatten. Asena war da keine Ausnahme. Sie hatte für sich die Zutaten für Falafel gekauft, eine große Packung Marzipankartoffeln für den Abend und für Kedi noch den Schinken, den ihr Ben immer gegeben hatte. Ansonsten würde sie dieses Weihnachten sehr einsam und beschaulich verbringen. Immerhin war zu den Festtagen das Fernsehprogramm ganz unterhaltsam. 
 
    Vorsorglich hatte sie Ben auch ein kleines Geschenk besorgt. Falls er doch kam. Eine kleine Ironman-Figur als USB-Stick. Asena fand, dass Ben mit Tony Stark am meisten Ähnlichkeit hatte.  
 
    Erstaunt blieb sie stehen, als sie sah, dass auch jetzt noch in dem Laden ihres Hauses Licht brannte.  
 
    Neugierig kam Asena näher. Was hinderte sie daran, einfach mal nachzusehen? Mehr als rauswerfen konnte man sie ja nicht.  
 
    „Hallo?“, rief sie als sie in den Laden trat. Und blinzelte.  
 
    Sie stand mitten in einem Barbershop. Komplett mit einer Bar und gemütlichen Lesesesseln sowie zwei Friseurstühlen und einer Nagelbar im hinteren Teil.  
 
    „Asena?“ Hinter der Bar kam Gregor zum Vorschein. „Du bist zu früh.“  
 
    „Wie zu früh?“, stammelte Asena. „Was ist das?“ 
 
    „Unser Laden. Ich mache die Bar und du verschönst die Leute. Frau Durgan wollte dich eigentlich beschäftigt halten, bis alles fertig ist. Es sollte doch eine Überraschung werden.“ 
 
    „Wow“, entfuhr es Asena, als sie die schönen, chromblitzenden Geräte sahen, die nur auf Vintage machten, aber mit modernster Technik aufwarteten. „Wer glaubt denn ernsthaft, dass ich mit dir ein Geschäft aufmachen würde?“ 
 
    „Willst du nicht?“ 
 
    Asena drehte sich zu Gregor und musterte ihn eingehend. „Ich weiß es nicht.“ 
 
    „Das solltest du dir schnell überlegen. Ich wollte nach den Feiertagen eröffnen.“ 
 
    „Ah!“ Mehr fiel Asena im Moment dazu nicht ein. Sie hatte gerade neben ihrer Nagelbar ein Katzensofa entdeckt. Offenbar war auch Kedi hier willkommen.  
 
    „War das Bens Idee?“, fragte sie dann.  
 
    „Ja …“ 
 
    „Und er meint, er könnte mich einfach kaufen? Er hat mich im Stich gelassen und war jetzt tagelang verschwunden, ohne sich das Geringste um mich zu scheren …“ 
 
    „Er hatte viel zu tun!“  
 
    „Ach was! Er ist ein elender …“ 
 
    „Sag ihm das lieber selbst.“ 
 
    „Nur zu gerne, wenn ich wüsste, wo ich ihn finde.“ 
 
    „Er ist oben in seiner Wohnung.“ 
 
    Asena drehte auf dem Absatz um und rannte ins Haus, stürmte die Treppen nach oben und polterte dann türenschlagend in die Wohnung.  
 
    „Ben!“ 
 
    „In der Küche“, rief er als sei nichts zwischen Ihnen gewesen.  
 
    Auf dem Weg dorthin fiel Asena auf, dass es würzig roch und durch das Glas der Küchentür ein warmes Licht drang. 
 
    „Ben ..“ 
 
    Sie stand in einem Lichtermeer in dessen Zentrum wie eine kleine Insel ein festlich gedeckter Tisch stand, der für zwei Personen gedeckt war.  
 
    „Mau!“, begrüßte sie Kedi, die eine alberne silberne Schleife trug.  
 
    Auf dem Teller an ihrem Platz lagen drei Plättchen mit Aufdruck. I <3 U.  
 
    Das alles nahm Asena in einem einzigen Moment auf. Bis ihr Blick an Ben hängenblieb, der eine dunkle Hose, ein weißes Hemd und ein albernes Küchentuch über der Schulter trug. „Ich dachte, du kannst nicht kochen?“, sagte sie dann. Zugegebenermaßen nicht die schlagfertigste Einleitung, aber mehr fiel ihr gerade nicht ein.  
 
    „Aber Gregor. Er hat mir ein bisschen Nachhilfe gegeben. Für eine Frau, die so gerne isst, schien mir das eine erfolgversprechende Strategie zu sein.“ 
 
    „Too little, too late …“ erwiderte Asena und ärgerte sich plötzlich wieder.  
 
    „Setz dich und hör mir zu“, sagte Ben sehr ruhig und bedachte sie wieder mit diesem halben Lächeln, das sie einfach jedes Mal aus dem Konzept brachte. „Bitte.“ 
 
    „Warum …“, wehrte sich Asena. Doch da stupste sie Kedi an. „Mau!“ 
 
    Also setzte sie sich wirklich.  
 
    „Es tut mir unendlich leid, wie das gelaufen ist. Ich will mich überhaupt nicht entschuldigen, denn es gibt da nichts zu entschuldigen. Aber ich habe dich die letzten Tage furchtbar vermisst. Ohne deine Wutanfälle, dein Chaos und deine Katze mag ich meine Wohnung nicht mehr. Ich bin kein toller Redner; Asena. Aber der Kuss auf der Terrasse in der Ballnacht ...“  
 
    „Du bist davongelaufen.“  
 
    „Ich wollte nicht, dass sich ein Nerd wie ich einer Superfrau wie dir aufdrängt, nur weil sie auf ihn angewiesen ist. Du hast einen eigenen Laden, einen chaotischen Barista und brauchst mich nicht mehr. Aber ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass du mich willst. Du bist der Highscore in meinem Leben ...“ 
 
    Er griff nach ihrer Hand und kniete tatsächlich vor Asenas Stuhl nieder. „Sag mir, was ich tun muss, damit du mir verzeihst.“ 
 
    Asena schluckte. Sie sah den Tisch, die Kerzen, das Gedeck, die Salatschüssel, die Pfanne mit dem Deckel … und dann Ben, dessen Gesicht nur wenig unter dem ihren war und seinen erwartungsvollen Blick, der zwischen Hoffen und Bangen pendelte. „Nichts“, sagte sie dann, genau in dem Moment, als er lächeln wollte. 
 
    Das Lächeln erlosch.  
 
    Oder vielmehr wechselte es zu Asena. „Weil ich dir längst verziehen habe, Tatlım.“  
 
    Sie beugte sich vor und küsste ihn.  
 
    Ben war völlig überrumpelt, als ihre Lippen sich trafen, doch dann legte er zögernd seine Arme um ihre Schultern und zog sie fest an sich. Eine Geste, die Asenas Herz in Aufruhr versetzte. Doch Bens Kuss fühlte sich so gut und richtig an.  
 
    „Mau!“, hörte sie Kedi hinter sich. Es klang sehr zufrieden. 
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